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Zwei Augen beobachteten durch dichte Hecken
das etwa dreißig Meter entfernt stehende Haus mit dem tiefgezogenen Dach.
Kleine, schwach erleuchtete Fenster gaben der alten Fachwerkwand etwas
Unwirkliches und Unnatürliches.


Über dem Eingang brannte ein hell
erleuchtetes, gebogenes Schild mit der Aufschrift >Will Hoogs Super Jet<.


Links und rechts neben dem alten Bauernhaus,
das vor wenigen Wochen erst als Diskothek eingerichtet worden war und die
Jugendlichen aus Amsterdam und Umgebung anzog wie das Licht die Motten,
befanden sich große Parkflächen. Darauf standen ein Wagen nach dem anderen,
Motorräder und Mopeds, sogar eine Anzahl von Fahrrädern. Einige jugendliche
Gäste waren mit dem Stahlroß aus den nächstgelegenen Ortschaften angestrampelt.


Der Rhythmus des dröhnenden Disko-Sounds
erfüllte die Luft, obwohl sämtliche Türen und Fenster zu Will Hoogs
>Super-Jet-Diskothek< geschlossen waren.


Da drin ging es hoch her
...


Der geheimnisvolle Beobachter starrte nach
drüben und benützte seine Hände, um das Gestrüpp weiter auseinanderzudrücken.
Dadurch konnte er besser sehen.


Doch als seine Hände die Zweige berührten,
geschah etwas Unheimliches.


Das Holz begann plötzlich zu knistern, und
kleine, dichte Rauchwolken stiegen empor.


Typischer Brandgeruch lag in der Luft. Der
Lauscher, der auf seine Chance wartete, zog die Hände schnell zurück. Die
Stellen, die er mit seinen Fingern berührt hatte, waren verkohlt und glommen
nach wie eine verlöschende Zigarettenkippe.


Der Geruch nach verbranntem Holz verging zwar
wieder, aber ein anderer erfüllte scharf und ätzend die Luft. Seltsam, daß es
Schwefeldunst war.


 


*


 


In Will Hoogs
>Super Jet-Diskothek< schien etwas los zu sein.


Man sah es dem alten, umgebauten Bauernhaus
nicht an, wie geräumig es war.


An diesem Freitagabend, als draußen der
geheimnisvolle Besucher, von dem niemand etwas ahnte, im Schutz der Hecken den
Eingang im Auge behielt, trafen sich rund fünfhundert Menschen.


Die meisten Gäste stellten die Jugendlichen
zwischen sechzehn und fünfundzwanzig.


Im Farbenspiel der Lichtorgeln zuckten die
Körper auf der Tanzfläche.


Unter ihnen befand sich auch Anja Radsuum,
eine achtzehnjährige Sekretärin aus Amsterdam, die in das einsame Haus gekommen
war, um zu tanzen und sich zu amüsieren.


Anja war schlank, hatte lange, blonde Haare,
trug eine schwarze, hauteng anliegende Hose und eine weit ausgeschnittene
Bluse, die in allen Farben changierte, so daß es unter dem zuckenden Schein der
Lichtorgeln aussah, als bestünde sie aus lauter winzigen, leuchtenden
Kristallen.


Anja Radsuum lachte. Ihre weißen Zähne
schimmerten schön und gleichmäßig zwischen ihren roten Lippen.


Plötzlich wurde das Mädchen blaß.


»He? Was ist denn los?«
reagierte ihr Tanzpartner, als er merkte, wie ihre Bewegungen erlahmten.


Anja taumelte, keuchte und rang nach Luft.
»Mir ist... nicht gut... Ich muß ganz schnell. . .
hier raus . .. Vor mir beginnt sich . . . alles zu ... drehen
. ..«


Abgehackt und mit äußerster Anstrengung
gesprochen kamen die Worte über die Lippen der Achtzehnjährigen.


Auf der Tanzfläche war alles in Bewegung. Der
Diskjockey hatte >Y.M.C.A< aufgelegt. Da warfen die jungen Männer ihre
Partnerinnen herum, da wurde gesungen und in die Hände geklatscht, und für Anja
Radsuum wurde der Weg von der Tanzfläche bis zum Eingang zu einem wahren
Spießrutenlauf.


Ihr Kopf fühlte sich seltsam leer und doch
entsetzlich schwer an. Alles um sie herum war eine einzige wirbelnde, dunkle
Welt, und das Mädchen bahnte sich einen Weg durch das Gewühl. Sie glaubte, sich
durch eine Mauer kämpfen zu müssen. Der Weg zum Ausgang kam ihr vor wie eine
Ewigkeit.


Sie konnte kaum noch etwas sehen. Vor Angst
geweitet waren ihre Augen und der Mund zum Schrei geöffnet. Wie ein Fisch auf
dem trockenen schnappte sie nach Luft. Aber da war keine . . . Sie bekam keine .. .


Endlich - die Tür . . .


Anja Radsuum stürzte nach draußen. Kühle
Nachtluft schlug ihr ins Gesicht, fächelte ihre erhitzte Stirn und die
totenbleichen Züge.


Sie lehnte gegen die Hauswand.


Im nächsten Moment schwang die Tür neben ihr
erneut auf.


Will Hoog, der Besitzer der Diskothek, lief
sofort auf die sich unwohl Fühlende zu.


Er war ein Mann mittleren Alters, wirkte aber
noch sehr jugendlich durch das volle Haar, das er hatte. Jedermann, der ihn
näher kannte, vermutete, daß es sich dabei um ein Toupet handelte. Hoog war
wohlgenährt und trug einen Glimmeranzug, der ihm maßgerecht auf den Leib
geschneidert worden war.


»Alles in Ordnung?«
fragte er besorgt.


Anja Radsuum versuchte ein Nicken. Es kam ihr
auch so vor, als ob sie den Kopf bewegt hätte, doch in Wirklichkeit hatte sich
nichts getan.


Die junge Frau war zu schwach, um zu
reagieren.


»Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Will
Hoog schnell. Nur drei Schritte von der Tür entfernt
stand eine alte Holzbank, frisch gestrichen mit grüner Farbe.


Der Dikso-Inhaber nahm Anja bei der Hand und
fing sie gerade noch auf, als sie in die Knie ging. Die Achtzehnjährige stand
dicht vor einer Ohnmacht.


»Sie sind ja vollkommen fertig«, entrann es
Hoogs Lippen. »So etwas kommt öfter hier vor. Sie hätten Ihre Kräfte besser
einteilen sollen.«


»Mir ist so übel«, drang es wie ein Hauch aus
Anjas Mund.


Der Holländer fühlte den Puls der jungen
Sekretärin. Er war sehr schwach und kaum fühlbar.


Will Hoog beugte sich hinab, machte
Mund-zu-Mund-Beatmung und richtete sich auf, als er Schritte auf dem Kiesweg
vernahm.


Ein junger Mann mit blonden, zerzausten
Haaren kam auf ihn zu.


»Was ist los mit ihr?«
Es war Anja Radsuums Tanzpartner.


In der allgemeinen Aufregung hatte Hoog nicht
bemerkt, wie sich die Tür der Diskothek öffnete und der junge Mann heraustrat.


»Sie hat sich übernommen. Wie lange tanzt ihr
denn schon zusammen?« fragte Hoog mit belegter Stimme.


»Seit drei Stunden.«


Will Hoog kannte das. Die jungen Leute
überschätzten ihre Kräfte. Wie oft hatte er schon mit ähnlichen Situationen zu
tun. Da wurde getanzt bis man zusammenbrach.


»Eine kleine Pause zwischendurch schadet
niemand«, murmelte er.


Der Zustand des Mädchens gefiel ihm nicht. So
erschöpft und am Ende seiner Kraft hatte er kaum noch jemand angetroffen.


»Lauf’ rein ...«, sprach er den unbekannten
jungen Besucher an. »Sag’ drin Bescheid, daß man einen Arzt ruft.«


Die Verantwortung war dem Mann zu groß. So
verzweifelt wie diese junge Besucherin hatte noch niemand nach Luft gerungen.
Es war das Schlimmste zu befürchten.


Plötzlich beruhigte sich jedoch Anja Radsuums
Atem.


»Keinen Arzt. . .
nicht nötig«, entrann es kraftlos ihren blutleeren Lippen. »Es geht mir schon
wieder besser.«


Will Hoog fiel ein Stein vom Herzen.


Anjas Zustand stabilisierte sich verhältnismäßig
schnell. Drei Minuten später war sie schon wieder imstande zu sitzen. Sie sah
noch immer bleich aus, und ihre Hände zitterten, als sie um eine Zigarette bat
und sie zwischen die Lippen schob.


Die Sekretärin inhalierte tief und lehnte
sich zurück mit halb geschlossenen Augen.


Drei weitere Minuten verstrichen. Niemand
sagte ein Wort. Durch die geschlossenen Fenster und Türen drang das dumpfe
Hämmern des Rhythmus. Im Augenblick wurde >Loos Caboos< gespielt. In Anja
Radsuums Füßen begann es schon wieder zu zucken.


Das Diskofieber hatte sie gepackt.


»Sie sollten mal zum Arzt gehen«, warf Will
Hoog unvermittelt ein. »Lassen Sie Ihr Herz untersuchen! Wenn Sie sich weiter
so verausgaben, kann das böse Folgen haben.«


Mit einer schwachen Handbewegung winkte Anja
Radsuum ab. »Ich bin vollkommen in Ordnung. Ein kleiner Schwächeanfall, das
kann jedem passieren.«


Will Hoog zuckte die Achseln. Er wußte genau,
daß es mehr gewesen war als ein kleiner Schwächeanfall. Aber die jungen Leute
von heute ließen sich ja nichts sagen, auch wenn man es gut mit ihnen meinte.


»Kommst du wieder mit?«
fragte der junge Mann, den Anja in der Dikothek kennengelernt und mit dem sie
seit gut drei Stunden ohne Pause getanzt hatte.


Sie nickte schwach. »Nicht sofort, ich rauche
erst zu Ende. Die kühle, frische Luft hier draußen tut mir gut.«


Es war ihr anzumerken, daß die Lebensgeister
wieder erwachten.


Will Hoog kehrte ins Haus zurück und kam mit
einem gefüllten Schnapsglas wieder. »Hier, trinken Sie das .
..«


Anja Radsuum leerte das Glas mit einem
einzigen Zug. Sie schüttelte sich. »Der hat’s in sich«, äußerte sie mit rauher
Stimme. »Da fängt man ja an Feuer zu spucken wie ein Drache.«


Aber nach dem Schnaps wurde es ihr merklich
wohler. Will Hoog, der noch mal ihren Puls fühlte, atmete auf.


Der Herzschlag war bedeutend stärker
geworden, der Schwächezustand so gut wie überwunden.


»Ich muß wieder in die Disko zurück«, sagte
Hoog. »Ich sehe nachher noch mal nach Ihnen.«


Anja nickte. »Ist mir ganz lieb so. Jetzt ein
paar Minuten allein zu sein, ist der einzige Wunsch, den ich habe.«


Auch der blonde junge Mann verstand diesen
Wink mit dem Zaunpfahl und kehrte auf die Tanzfläche zurück.


Anja Radsuum war allein. Langsam und
genußvoll rauchte sie ihre Zigarette zu Ende.


Dann erhob sich die Sekretärin, lief vor dem
Eingang der Disko auf und ab, verließ den Kiesweg und spazierte über den
steppenartigen Untergrund, der etwa dreißig Meter entfernt von einem dichten
Heckenzaun begrenzt wurde. Dahinter begann ein kleiner Wald.


Anja Radsuum beabsichtigte ihren Spaziergang
bis zur Hecke zu machen und dann wieder in die lärmende Gesellschaft
zurückzukehren. Der Spaziergang an der frischen Luft tat ihr gut.


Sie ahnte nicht, daß schrägliegende,
blutunterlaufene Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten.


Der hinter dem Gestrüpp Lauernde rieb sich
die Hände und hielt den Atem an, als das Mädchen ahnungslos direkt auf ihn
zukam.


Plötzlich stießen die Hände mit den spitzen
Fingern nach vorn.


Anja Radsuum kam nicht mehr zum Schreien.


Sie wurde mit einer Hand nach vorn gerissen,
eine andere legte sich im gleichen Moment auf ihren Mund.


Das Gebüsch teilte sich. Mit übermenschlicher
Kraft wurde die junge Frau emporgehoben und über die Hecke gezogen.


Es ratschte.


Anjas Hose riß auf, die Glimmerbluse
zerfetzte an mehreren Stellen, und handgroße Stücke blieben in dem Gestrüpp
ebenso hängen wie die kleinen, schuppenartigen Blättchen, die in allen Farben
schimmerten und in denen sich das bunte Außenlicht der Diskothek »Super Jet<
spiegelte.


Anja Radsuums Puls jagte. Mit aufgerissenen
Augen starrte sie in die ihres Gegenüber und las darin
ihren Tod.
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In diesem Augenblick öffnete sich die Tür.


Der Mann, mit dem Anja während der letzten
Stunden getanzt hatte, tauchte auf.


»Hallo Anja? Nun, wie ist’s? Ich denke, du
wolltest wieder kommen, damit wir ...« Weitere Worte blieben ihm im Hals
stecken. He, Anja? Was ist denn jetzt passiert? Wo bist du denn?«


Er ging an der Hauswand entlang bis zu der
grün gestrichenen Bank, wo er seine Partnerin zuletzt gesehen hatte. Der junge
Mann umrundete einmal das alte Fachwerkhaus, ohne jedoch eine Spur des Mädchens
zu finden.


Als er auf der anderen Seite des Hauses
ankam, hörte er das Geräusch. Sein Blick wurde hinübergelenkt zu der Hecke,
woher die Laute stammten.


Seltsame Laute ... ein Klappern und Rattern,
als ob ein schwerer, hochrädriger Karren über einen holprigen Pfad rolle.


Und genauso war es!


Haan Bersebrink, Anjas Tanzpartner aus der
Diskothek, stand in den ersten drei Sekunden wie zur Salzsäule erstarrt. Dann
gab er sich einen Ruck, warf sich nach vorn und lief zu den Hecken, suchte eine
durchlässige Stelle und erreichte die andere Seite einer abgetretenen Wiese,
deren zerstörte Grasnarbe an eine Steppe erinnerte.


In der Dunkelheit vor sich sah Bersebrink
eine schwarze Kutsche, vor die zwei Pferde gespannt waren, davonjagen.


Auf dem Kutschbock saß silhouettenhaft eine
Gestalt, wohl der Kutscher, der eine lange Peitsche schwang. Das Knallen
mischte sich mit dem Geräusch der einfachen Holzräder auf dem holprigen
Untergrund und dem dumpfen Traben der Pferde.


Die große Kutsche, fast quadratisch, war
schwarz wie die Nacht und hob sich kaum von der düsteren Umgebung ab.


Als Bersebrink die Kutsche sah, drängte sich
ihm unwillkürlich der Vergleich mit einem - riesigen Sarg auf. Die Form des
Gefährts war hoch und kastenartig, das Dach leicht abgeschrägt - wie der Deckel
eines Sarges ...


»Anja! Anja!« brach
es da aus der Kehle des jungen Mannes, und er rannte wie von Furien gehetzt
quer über das Feld zu dem schmalen Pfad, der Richtung offenes Meer führte.


Es war ihm nicht möglich, die Kutsche zu
verfolgen, geschweige denn aufzuholen. Mit rasender Geschwindigkeit
galoppierten die beiden schwarzen Pferde davon. Sie und die Kutsche wurden von
der Finsternis verschluckt.


Wirr hingen ihm die Haare in der
schweißbedeckten Stirn. Bersebrink jagte zum Heckenzaun zurück.


Da entdeckte er im Geäst schimmernde
Stoffetzen.


Er verhielt im Schritt und schluckte trocken.
Seine Hand löste zitternd einen Fetzen von einem herabhängenden Zweig.


Ein Teil von Anjas Bluse!


Die junge Sekretärin aus Amsterdam war sicher
das Opfer eines Verbrechens.


Da mußte so schnell wie möglich die Polizei
verständigt werden.


Bersebrink riß die Tür zur Diskothek auf.
Dröhnender Sound brach donnernd über ihn herein, und das Flackern der
Lichtorgel ließ die Figuren der Tanzenden zu einem bizarren Puppenspiel werden.


Will Hoog stand immer hinter der Bar unweit
des Cockpit des Diskjockeys.


Keiner der Anwesenden achtete besonders auf
Bersebrink, der abgehetzt und außer Atem schien. Nur Will Hoog hatte seine
Augen überall.


Als er Bersebrink bemerkte, versteinerte sein
Gesicht.


Hoog drückte seinem Barkeeper einen Mixbecher
in die Hand und kam um die Theke herum. »Was ist denn jetzt passiert?« fragte er mit dumpfer Vorahnung.


»Sie ist verschwunden«, stieß Haan Bersebrink
hervor. In seinen Augen flackerte es und er begriff selbst nicht, was ihn bei
der ganzen Sache so erregte. Schließlich hatte er Anja Radsuum erst heute abend
kennengelernt, und es gab eigentlich nichts, was ihn besonders mit ihr
verbunden hätte. Doch der ganze geheimnisvolle Vorgang, seine Beobachtung mit
der davonjagenden Kutsche - das alles ging ihm unter die Haut.


»Kommen Sie«, sagte Will Hoog erbleichend.
»Ich möchte nicht, daß hier Unruhe entsteht. Kommen Sie bitte mit in mein Büro!
Dort werden wir uns weiter unterhalten.«


Haan Bersebrink schüttelte den Kopf. »Aber -
da darf doch keine Zeit verloren werden, Hoog. Sie wurde entführt, vielleicht
getötet, ich habe alles ganz deutlich gesehen ...«


Sagte er die Wahrheit?


»Vielleicht haben Sie sich getäuscht.«


»Aber weshalb sollte ich mich getäuscht haben?« kam es erstaunt über Bersebrinks Lippen.


»So etwas kann leicht passieren. Sie sind
schon etliche Stunden hier und haben einiges getrunken.«


In Bersebrinks Stimme war plötzlich ein
schärferer Unterton.


Will Hoog komplimentierte mit diplomatischem
Geschick den jungen Mann nach draußen. »Und nun
erzählen Sie mir noch mal in aller Ruhe, was Sie gesehen haben, und dann zeigen
Sie mir die Stelle, wo Sie ...«


Wenige Augenblicke später stand der Inhaber
der Diskothek an der Hecke und sah die Stoffetzen.


»Nun, Hoog, glauben Sie mir jetzt?« fragte Bersebrink mit rauher Stimme.


»Und wie war das mit der Kutsche? Haben Sie
sie wirklich gesehen?«


»Ich kann’s Ihnen beschwören, Hoog.«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


Da packte Will Hoog seinen Begleiter an der
Schulter. »Ich möchte Sie auf etwas aufmerksam machen, Herr ...«


»Bersebrink - Haan Bersebrink ...«


»Nun, Haan - so darf ich Sie doch nennen,
nicht wahr?«


»Von mir aus.«


»Was hier geschehen ist, können und dürfen
wir nicht für uns behalten. Wir müssen sofort die Polizei verständigen.«


»Das war ja die ganze Zeit über meine Rede«,
reagierte Haan Bersebrink fast vorwurfsoll. »Wir haben schon viel zu viel Zeit
verloren. Der Kerl ist weiß Gott wo . . .«


»Genau darum geht mir’s, Haan. Wir dürfen uns
nicht lächerlich machen. Wir werden sagen, wie es war. Wir haben Ihre Freundin
. . .«


»Es ist nicht meine Freundin. Ich habe sie
heute abend zufällig kennengelernt. So gesehen fühle ich mich schon
verantwortlich für sie. Irgendeinem Wahnsinnigen ist sie in die Hände gefallen!
Warum der Kerl aber ausgerechnet mit einer Pferdekutsche herumstreicht, das
verstehe wer will.«


Will Hoog bereitete es Mühe, über die Dinge
zu sprechen, wie er es gern getan hätte. Er hatte vor irgend etwas Angst! »Wir
können von allem sprechen, was sich zugetragen hat. Von der Übelkeit Anja
Radsuums, von ihrem Wunsch, noch einige Minuten allein hier draußen in der
frischen Luft zu verbringen. Sie wollten schließlich nach Ihrer Partnerin sehen
und mußten feststellen, daß sie nicht mehr da war. Dann entdeckten Sie die
Stoffetzen ihrer Bluse im Gestrüpp. Das alles ist die Wahrheit.«


»Aber es ist nicht die volle Wahrheit«,
entgegnete Bersebrink. »Warum wollen Sie unbedingt, daß ich kein Wort von der
Kutsche sage, die ich doch mit eigenen Augen gesehen habe?«


»Einzig und allein aus dem Grund, um Ihnen
Unannehmlichkeiten zu ersparen, Haan.«


»Wie soll ich das verstehen?«


»Wenn Sie auch nur ein einziges Wort über die
Kutsche sagen, müssen Sie damit rechnen, daß Ihr Leben von sofort an keinen
Pfifferling mehr wert ist. Denn - was immer Sie gesehen haben mögen - niemals
wird man ihn finden, er ist jedoch jederzeit in der Lage, wieder aufzutauchen
und sich an denen zu rächen, die auch nur ein Wort zuviel über ihn gesprochen
haben. Derjenige, den Sie gesehen haben, war der Satan persönlich. Satan - der
Herr der Hölle, den der verrückte Jan de Boer gerufen hat. Für mich gibt’s da
keinen Zweifel. Und nun kommen Sie! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Und
denken Sie immer daran, was ich Ihnen gesagt habe...«
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Die Amsterdamer Polizei brauchte etwa
fünfundzwanzig Minuten, um am Tatort einzutreffen.


Alle routinemäßigen Untersuchungen und
Verhöre wurden sofort vorgenommen.


Kommissar Laasen leitete die Aktion.


Verhältnismäßig leicht war es, alle Fragen
der Identität der auf rätselhafte Weise Verschwundenen zu klären. Anja Radsuums
Handtasche lag noch auf ihrem Platz. Darin befanden sich Ausweispapiere,
Führerschein und Autoschlüssel. Sie gehörten zu einem knallroten Morris
Minicooper, der verwaist auf dem Parkplatz neben der Diskothek stand. Zwei
Polizeibeamte durchsuchten den Wagen, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu finden,
was eventuell Aufschluß über das Schicksal der Besitzerin hätte geben können.


All diesen Dingen voran ging jedoch eine
aufmerksame Überprüfung der Gegend, wo es zwischen Anja Radsuum und ihrem
geheimnisvollen Feind offensichtlich zu einem Handgemenge gekommen war.


Die Fetzen ihrer Bluse und Hose wurden
sichergestellt, der Boden nach weiteren Spuren untersucht.


»Ich fürchte, diese Fährten sind unbrauchbar,
Kommissar«, ließ sich einer der Begleiter Laasens vernehmen. »Der ganze Boden
ist aufgewühlt, aber nicht eine einzige Fußspur ergibt einen klaren Abdruck.«


»Dann suchen wir weiter. Vielleicht finden
wir doch etwas.«


Das Auftauchen der Polizei veranlaßte einen
Großteil der Diskothekenbesucher, sich draußen neugierig zu versammeln, um
eventuell aus erster Hand etwas über jenes Mädchen zu erfahren, an das sich der
eine oder andere vielleicht noch erinnerte.


Verdächtige Beobachtungen außerhalb des
Hauses hatte niemand gemacht. Auch das kam heraus. In diesem Fall gab es nur
zwei Zeugen, das waren Haan Bersebrink und Will Hoog. Nach Ende seiner Arbeit
führte Kommissar Laasen noch ein abschließendes Gespräch mit dem
Diskothekenbesitzer. »Haben Sie das Mädchen schon öfter in Ihrem Haus gesehen?«


»Die Frage kann ich Ihnen nicht klar
beantworten, wie Sie’s vielleicht gern hätten, Kommissar. Durch Herrn
Bersebrink weiß ich, daß Fräulein Radsuum des öfteren hier verkehrte. Aber bei
sechs- bis siebenhundert Gästen pro Tag ist es schwer, sich jedes einzelne
Gesicht zu merken.«


Lars Laasen nickte. »Das verstehe ich schon,
aber ist Ihnen in der letzten Zeit möglicherweise hier in unmittelbarer
Umgebung Ihrer Diskothek etwas aufgefallen, dem Sie zunächst keine besondere
Bedeutung beigemessen haben.«


»Was meinen Sie damit, Kommissar?«


»Nun - vielleicht haben Sie in der letzten
Zeit hin und wieder jemand bemerkt, der sich in der Nähe Ihres Hauses aufhielt
oder Ihre ankommenden und weggehenden Gäste beobachtet hat.«


»Mir persönlich ist so etwas nicht
aufgefallen. Aber vielleicht fragen Sie die Stammgäste, die regelmäßig hier
sind, selbst nach derartigen Eindrücken ...«


»Das ist eine gute Idee, Herr Hoog...«


Es gab einige Stammgäste, die Will Hoog sogar
mit Namen bezeichnen konnte und mit denen er an der Bar schon manchen Drink zu
sich genommen hatte.


Doch keiner hatte in der letzten Zeit etwas
Verdächtiges bemerkt.


Für Laasen und seine Begleiter blieb als
Fazit zunächst nur das eine, davon auszugehen, daß Anja Radsuum, nachdem sie
ihren Schwächeanfall überwunden hatte, von der Bank aufstand und einen kleinen
Spaziergang über die Wiese machte. Dabei mußte sie ihrem Entführer oder Mörder
direkt in die Arme gelaufen sein. Alles deutete darauf hin, daß jemand mit
außergewöhnlicher Kraft ihr begegnet war, der es schaffte, sie über die Hecke
zu ziehen, wo ihre Kleidung zerriß.


Trotz eingehender Untersuchung ließ Laasen es
sich nicht nehmen, zuletzt noch mal an den Ort des Zwischenfalls
zurückzukehren.


»Wenn er sich die Mühe gemacht hat, sein
Opfer mitzuschleppen«, murmelte er, »wird er wohl kaum zu Fuß gekommen sein.
Mhm - die Geschichte hat eine ganze Menge Haken.«


Er ließ den Blick in die Runde schweifen.


Von der Höhe der Hecke aus konnte er das
Anwesen Will Hoogs überblicken. Selbst wenn Anja Radsuum gellend um Hilfe
geschrien hatte, war bei dem Lärm im Innern der Diskothek einfach nichts zu
hören gewesen.


»Aber vielleicht hat sonst jemand etwas
bemerkt«, fügte er gedankenversunken hinzu. »Vielleicht sollten wir mal in der
Mühle des alten de Boer nachfragen. Der hat seine Augen und Ohren doch überall.«


Sein Assistent blickte erstaunt auf. »Sie
wollen wirklich jetzt noch zu de Boer gehen, Kommissar?«


»Ja. Weshalb nicht?«


»Ich verspreche mir nichts davon. Sie wissen
ja, was man sich über ihn erzählt.«


»Natürlich weiß ich das. Er gilt als
Außenseiter und Sonderling. Man hängt ihm gerüchteweise eine Menge dummes Zeug
an, wovon ein vernünftiger Mensch nicht mal die Hälfte glaubt. Aber so ist das
nun mal unter den Menschen. Wenn sich einer ein bißchen anders benimmt als die
Masse, wird er gleich als komisch und absonderlich abgestempelt. Ich bin
sonntags schon manchmal hier herausgefahren und kam dabei auch an der Mühle
vorbei. Ich habe nie Raunen und Wispern, seltsame Stimmen oder Todesschreie
vernommen, die angeblich von zahlreichen Zeugen zu den verschiedensten Zeiten
schon aus der alten, dem Verfall preisgegebenen Mühle gehört wurden. Die Leute
im Dorf meiden ihn, weil sie sagen, die Geschichte von damals sei der Beweis
dafür, daß Jan de Boer mit dem Satan Umgang pflegt..
.«


»Was für eine Geschichte ist das, Kommissar?
Ich habe bisher immer nur andeutungsweise davon gehört. Kennen Sie sie näher?«


»Wie man’s nimmt... Die alte Mühle gehört
seit Generationen den de Boers. Der jetzt noch lebende hat sie von seinem Vater
und der davor von seinem Vater übernommen. Der Stammbaum der de Boers in diesem
Landstrich läßt sich vierhundert Jahre zurückverfolgen. Sie waren alle fleißige Müller, die ihr Handwerk jeweils an den ältesten
Sohn Weitergaben. So wollte es auch Jan de Boer.«


»Aber dessen Sohn hat nicht mitgemacht, wie?«


»So kann man das nicht sagen. Er kam nicht
dazu - dies trifft wohl den Sinn genauer. Robert de Boer - Jan de Boers Sohn -
starb vor genau dreißig Jahren auf rätselhafte Weise. Damit Sie die Geschichte
besser verstehen, muß ich wohl etwas ausholen . . .«,
fuhr Laasen fort. Er ging mit seinem Assistenten höher über das Feld bis zu dem
Pfad, der schmal und holprig Richtung Monnikendam führte. Der Pfad lag nur etwa
acht Kilometer vom Meer entfernt. Das war nicht zu sehen, aber durch die kühle,
unangenehme Brise zu spüren. In Ufernähe schlängelte sich die gut ausgebaute
Straße entlang; es gab eine Verbindungsstraße, die von hier nach dort führte
und deshalb viele Möglichkeiten, die der vermutliche Entführer Anja Radsuums
hatte nutzen können. »Dennoch will ich’s kurz machen, Piet. . . Als Robert de
Boer zwölf Jahre alt war, starb seine Mutter. Eine Haushälterin besorgte lange
Zeit die notwendigen Arbeiten, bis Jan de Boer wieder eine Frau fand, die er
heiratete. Zu diesem Zeitpunkt war Robert de Boer bereits erwachsen und nicht
mehr auf dem Sitz der Väter anwesend. Ihn interessierte das Mühlenhandwerk
überhaupt nicht, ihn zog es auf die See. Und Jan de Boer hatte für die Wünsche
seines Sohnes volles Verständnis. Er sah ein, daß mit ihm praktisch der letzte
der alten Garde aus der Familie der de Boers dahingehen würde, in dessen Besitz
sich die Mühle befand. Sein Sohn würde das Anwesen zwar erben, aber - auch dies
stand schon fest - nach dem Tod des Vaters Weiterverkäufen. Von diesen Dingen
erfuhr die zweite Frau de Boer, die ebenfalls - da wesentlich jünger als ihr
jetziger Mann - an der Erbschaft interessiert war.


Zwar weniger für sich, als für ihren Sohn,
den sie mit in die Ehe gebracht hatte und der ebenso alt war wie Robert de Boer
und ebenfalls damals vor rund dreißig Jahren nicht auf der Mühle lebte, sondern
sich irgendwo im Land auf der Wanderschaft befand, mal hier, mal da arbeitete
und immer so lange blieb, wie es ihm gerade gefiel. Es hieß, daß Robert de Boer
brieflich seine Ankunft mitgeteilt hätte, um an einem bestimmten Tag im Oktober
auf der Mühle einen Besuch abzustatten. Die neue Frau de Boer, seine
Stiefmutter - grinsen Sie nicht so, Piet, veränderte Kommissar Laasen plötzlich
seinen Tonfall, »das ganze hört sich an wie ein Märchen. Ich weiß, aber - es ist
kein’s. Also weiter im Text! Seine Stiefmutter schmiedete einen Plan, um später
nach dem Tod des alten Jan de Boer die Erbschaft nicht an Robert abgeben zu
müssen, sondern selbst in den Genuß des Vermögens und der Mühle zu kommen. Sie
wußte aufgrund eines Briefes, den sie abgefangen hatte, daß Robert nur in der
Nacht eintreffen konnte - eine andere Möglichkeit gab es nicht. Der junge Mann
mußte viele Kilometer zu Fuß gehen, um nach Hause zu gelangen. Für diese Nacht
bereitete seine Stiefmutter alles vor. Sie sorgte dafür, daß Jan de Boer in
jener Nacht besonders gut schlief und wartete in der dunklen Mühle
dann Roberts Ankunft ab. Sie wollte ihn ermorden.


Es war eine stürmische Oktobernacht, als der
nächtliche Besucher vor dem Eingang der Mühle auftauchte. Die Tür war
absichtlich nicht verschlossen, um ihm die Möglichkeit zu geben, ohne die
anderen zu wecken sein Vaterhaus aufzusuchen. Kaum daß der Ankömmling die Tür
hinter sich ins Schloß gedrückt hatte und sich durch die dunkle Mühle tastete,
führte die Mörderin ihren grausamen Plan durch. Aus der Dunkelheit heraus stach
sie den jungen Mann mit gezielten Messerstichen nieder. Obwohl gehende Schreie
durch das Haus hallten, gab es niemand, der hätte zu Hilfe kommen können.


Jan de Boer schlief fest durch das
Schlafmittel, das sie ihm in sein Getränk gemischt hatte, und weitere Bewohner
der Mühle gab es nicht. Im Dorf selbst, das gut fünf Kilometer von der Mühle
entfernt liegt, hörte man natürlich ebenfalls nichts. Die Mörderin umhüllte die
Leiche mit Tüchern und Mehlsäcken, schaffte sie aus der Mühle und brachte sie
mit Hilfe eines Esels an eine abseits gelegene, recht unzugängliche Stelle, um
die Leiche dort in einem Erdloch zu vergraben. Das alles führte die Täterin
auch aus. Damit schien ihr Plan aufgegangen zu sein. Denn wenn Robert de Boer
niemals wieder auftauchte - und niemand außer ihr wußte von dem Brief - und er
sich bei der Testamentseröffnung nicht meldete, fiel laut einer Zusatzklausel
alles an sie und damit an ihren leiblichen Sohn.


Am nächsten Morgen führte sie ihre Arbeit so
wie immer durch. Nichts war ihr anzumerken. Nichts erinnerte an den Vorfall,
der sich in der Nacht in der Mühle abgespielt hatte. Und Jan de Boer ahnte
nichts. Der Brief war ihm schließlich unterschlagen worden. Alles war aus der
Sicht der Mörderin in bester Ordnung.


Doch dann kam es zu einem unheimlichen
Zwischenfall.


Um die Mittagszeit stand plötzlich ein Mann
vor der Tür, der eingelassen wurde.


Es handelte sich um niemand anders als um
Robert de Boer.«


 


*


 


Kommissar Lars Laasen
unterbrach sich.


Die beiden Männer hatten den von der
Diskothek wegführenden Pfad erreicht. So weit das Auge reichte, dehnte sich die
Landschaft flach hin bis zum Horizont. Niedrige Sträucher und vereinzelt
stehende Bäume waren die einzige Unterbrechung. Eine menschliche Behausung
existierte weit und breit nicht.


»Sie machen’s aber spannend, Kommissar«,
meldete sich plötzlich sein Assistent Piet. »Ich denke, seine Stiefmutter hätte
ihn in der, Nacht umgebracht ...«


Laasen nickte, öffnete den oberen Knopf an
seinem Trenchcoat und griff in die Innentasche seines Jacketts, wo eine flache
Metallschachtel mit langen, dunklen Zigarillos steckte. Er nestelte einen
heraus und steckte ihn zwischen die Lippen, ohne ihn zunächst anzuzünden. »Richtig!
Dieser Meinung war die Mörderin auch. Sie hatte etwas verkehrt gemacht. Das
merkte sie, als sie sich zu dem Ort begab, wo sie die Leiche verbuddelt hatte.
Sie legte das Loch wieder frei, zerrte den Toten aus den Tüchern und mußte
feststellen, daß der junge Mann, den sie umgebracht hatte, ihr eigener Sohn war!«
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Assistent Piet fuhr zusammen, als hätte
jemand eiskaltes Wasser über ihn geschüttet.


Der Mann schüttelte sich. »Wollen Sie mir das
Gruseln beibringen, Kommissar, oder was ist mit Ihnen los? Überhaupt - was hat
die ganze Geschichte mit dem zu tun, was wir hier herauszufinden versuchen?«


»Man merkt eben, Piet, daß Sie nicht aus der
Gegend stammen. Manchmal ist es eben doch gut, daß man - zumindest in unserem
Beruf - dort arbeitet, wo man auch groß geworden ist, daß man Land und Leute
kennt und die Geschichten, die sie sich erzählen. Wer weiß - vielleicht haben
die Vorfälle vor dreißig Jahren und die Dinge, die sich nun ereignen, doch
einen inneren Zusammenhang. Es gibt keinen direkten Hinweis darauf, ich weiß.
Aber manchmal hat man so ein bestimmtes Gefühl . . . Und auch das sollte man
nicht unterdrücken. Aber ich wollte Ihnen ja die Geschichte weitererzählen. Die
andere Spekulation wollen wir noch dahingestellt lassen. - Die Mörderin
erkannte, daß sie mit eigener Hand ihren Sohn getötet und verscharrt hatte. Er
war überraschenderweise in der Mühle eingetroffen, um seine Mutter zu besuchen.
Er bezahlte diese Überraschung mit seinem Leben. Als die Mörderin die
Zusammenhänge erkannte, verlor sie den Verstand. Schreiend lief sie in die
Mühle zurück, tobte wie eine Irrsinnige, schrie ihre Schuld offen hinaus und
verfluchte gleichzeitig de Boer und dessen Sohn. Sie versprach, ihren Sohn zu
rächen, der an Stelle Robert de Boers gestorben war. Sie rief den Satan an und
verschrieb ihm ihre Seele. Es heißt sogar, daß der mit Blut unterschriebene
Kontrakt sich noch in der Mühle befindet. «


Assistent Piet kratzte sich im Nacken. »Das
wird ja immer gruseliger«, konnte er die Bemerkung nicht verkneifen.


»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Laasen
unbeirrt fort. »Die tobende, im Innern der Mühle vieles zerstörende Frau schloß
sich in ihr Zimmer ein. Noch ehe Jan oder Robert de Boer etwas für sie tun
konnten, war es schon zu spät. Sie hatte sich erhängt. Man konnte sie nur noch
tot vom Fensterrahmen knüpfen. Die Einwohner des nächstliegenden Dorfes - von
denen ich auch die Geschichte habe - behaupten, daß von diesem Tag an Robert de
Boer nie wieder gesehen wurde. Man nimmt an, daß er wegen des Fluchs und auf
den Wunsch seines Vaters hin die Mühle nicht mehr betreten hat; de Boer selbst,
der Alte, von dem ich hier spreche, ist seither zum Sonderling geworden. Er
pflegte keine Freundschaften mehr, ließ niemand mehr in die Mühle und führte
keine Besuche durch. Seit damals, vor dreißig Jahren, lebt er allein und
zurückgezogen. Manchmal kann man ihn auf dem Markt des Nachbardorfes sehen oder
auch in Amsterdam, wo er oft stundenlang schweigend durch die Straßen streift
oder an den Grachten spazierengeht, als sei er nach etwas auf der Suche.«


Lars Laasen nickte. »So, Piet. Das war’s.
Nein - doch nicht. Da gibt es eine Sache, die Sie möglicherweise auch noch
nicht wissen. Seit jenen Tagen nennt man die Mühle der de Boers auch die >
Höllenmühle <. Und zwar deshalb, weil der Fluch der zweiten Frau Jan de
Boers angeblich nachwirken und sich zu einem bestimmten Zeitpunkt endgültig
erfüllen soll. Sie hat den Satan gerufen, und der Satan soll dort hausen. Die
Mühle liegt von diesem ehemaligen Bauernhaus, das nun Will Hoog gehört, rund
vier Kilometer entfernt. Vielleicht hat der Entführer Anja Radsuums sich dort
versteckt. Vielleicht glaubt er, gerade dort ein besonders gutes Versteck zu
haben.


»Und warum soll er die Achtzehnjährige gerade
dorthin gebracht haben, Kommissar?«


Laasen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung,
Piet! Warum aber soll das möglicherweise nicht der Fall sein? Können Sie mir
darauf eine plausible Antwort geben?«


»Sie haben wieder mal recht«, seufzte der
Assistent. »Es gibt keinen Grund, weder für das eine, noch für das andere ...«


»Genauso ist es. Verbrechen - egal welcher
Art - geben einem vernünftig und normal denkenden Menschen stets das Rätsel
auf, wieso es überhaupt dazu kommen konnte.«


Die beiden Männer kehrten zu ihrem Fahrzeug
zurück, das unweit des Eingangs zur Diskothek stand. Sie besprachen sich mit
den noch anwesenden Beamten, die schließlich die Rückfahrt nach Amsterdam
antraten.


In der Diskothek selbst ging es in der
Zwischenzeit wieder hoch her. Kein Gast hielt sich mehr im Freien auf. Anja


Radsuums Verschwinden war für die meisten nur
eine Episode gewesen.


Keine Episode war der Vorfall für Kommissar
Laasen und seinen Assistenten Piet.


Ihr Ziel war die Höllenmühle.


 


*


 


Das Taxi kam vom Flughafen Amsterdam-Schiphol.


Außer dem Fahrer befanden sich drei Gäste im
Innern des Wagens.


An der Seite des Chauffeurs saß ein großer,
kräftiger Mann mit rotem Haar und einem nicht minder wilden Vollbart, der seine
ganze Erscheinung unterstrich.


In den Augen dieses Mannes blitzte der
Schalk, und die Fältchen in den Augenwinkeln waren ein weiteres sichtbares
Zeichen dafür, daß sein Besitzer gern lachte.


Auf dem Rücksitz saß ein Paar.


Sie war schlank und blond, hatte nixengrüne
Augen und trug ein zweiteiliges, sehr jugendlich wirkendes Kleid mit einem
weiten Kragen, an den eine goldene, mit Smaragden besetzte Brosche geheftet
war.


Die Blondine lächelte gedankenversunken vor
sich hin, hatte die Beine übereinandergeschlagen und sich bequem in den Sitz
zurückgelehnt. Diese attraktive Frau zog sofort die Blicke des Mannes auf sich,
der an ihrer Seite saß: ein jugendlich wirkender, sympathischer Mittdreißiger,
dessen blondes Haar leicht in die Stirn fiel und das er sich hin und wieder mit
einer mechanischen Bewegung zurückstrich. Die Augen des Mannes waren eisgrau
und blickten freundlich und offen. Zu diesem Mann konnte man sofort Vertrauen fassen,
sicher wurde es nicht enttäuscht.


Die drei Fahrgäste gehörten zum Team der PSA.
Sie waren die erfolgreichste Gruppe, die je für die >Psychoanalytische
Spezialabteilung«, gegründet von dem blinden David Gallun, gearbeitet hatte.


Dieses Team bestand aus Iwan Kunaritschew
alias X-RAY-7, der Mann mit dem roten Haar und dem roten Vollbart, aus Morna
Ulbrandson alias X- GIRL-C, der charmanten, verführerisch schönen Schwedin, und
Larry Brent alias X-RAY-3, ein Mann, von dem man infolge seiner Jugend die
Gefährlichkeit, die von ihm ausgehen konnte, nicht ansah. Diesen Mann zum
Freund zu haben, war gut. Ihn zum Feind zu haben, nicht ratsam.


Während der Fahrt in die Altstadt Amsterdams,
entlang an den Grachten, worauf noch immer beleuchtete, rundum verglaste
Schiffe Touristen beförderten, die das nächtliche Panorama genießen wollten,
erhielten sie einen ersten Eindruck jener Umgebung, wohin ihre neue Mission sie
geführt hatte.


Sie kamen vorbei an buntbemalten Hausbooten,
die zum Teil liebevoll mit Rüschengardinen und Stoffblumen geschmückt waren, an
schmalbrüstigen Häusern, die sich aneinander schmiegten und den engen,
malerischen Gassen jene typische Atmosphäre verliehen, die man nur in Amsterdam
fand.


Auf dem Weg zum Hotel, einem weißen,
malerischen Haus direkt an einer Gracht, fuhr der Taxischauffeur absichtlich
durch das Vergnügungsviertel der Stadt.


Hinter beleuchteten Fenstern saßen junge,
schöne Frauen. Sie waren fast nackt, blickten auf die Straße oder blätterten
gelangweilt in einem Magazin, als das Auto vorbeifuhr.


Iwan Kunaritschews ,
Miene hellte sich auf, er zog die Augenbrauen empor.


Dem Chauffeur an der Seite des Russen entging
diese Geste nicht.


»Hier ist alles, was Sie wünschen, käuflich«,
erklärte er wie ein Fremdenführer, den man ebenfalls für seine Dienste bezahlt
hatte. »Wenn Sie sich für eine Kleine interessieren, fahre ich gern noch mal
zurück. War’s die Schwarze oder die Blonde? Oder die Thailänderin zwei Häuser
weiter vorn...«


»Die Blonde«, antwortete Iwan Kunaritschew
wie aus der Pistole geschossen. »Die am Tisch saß und sich gerade einen Whisky
genehmigte. Die Flasche hatte ein so auffallendes Etikett. Mich würde die Marke
interessieren, Towarischtsch. Das Stöffchen hat’s bestimmt in sich. Wenn die
äußere Aufmachung schon so auffällt, was wird dann wohl erst in der Flasche
sein? Mindestens ein Zwanzigjähriger, nicht wahr?«


Der Taxifahrer machte ein betretenes Gesicht.
Er sah so ulkig aus, daß Morna Ulbrandson ihr Lachen nicht mehr zurückhalten
konnte. Und die Männer fielen in ihr Lachen ein, was schließlich auch der
Fahrer für das beste hielt, weil er nicht wußte, wie er sonst auf Iwan
Kunaritschews Bemerkung reagieren sollte.
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Im Hotel angekommen, war der Fahrer ihnen
behilflich, die Koffer aus dem Gepäckraum des Wagens zu nehmen.


»Das Haus liegt wunderbar«, schwärmte er, mit
einer Handbewegung auf das schmalbrüstige Gebäude deutend, dessen eine
Fensterseite genau mit der Gracht abschloß. Sanft plätscherte das Wasser gegen
die Hauswand. Die Fenster zur Gracht hin waren anheimelnd und beleuchtet.
Kleine, gemütliche Tischlampen spendeten gedämpftes Licht; man sah die Menschen
im Speisesaal.


Kunaritschew leckte sich über die Lippen. »Da
kriegt man gleich wieder Hunger«, murmelte er, nahm seinen Koffer und auch den
Morna Ulbrandsons und lief zum Eingang des Hotels.


Larry Brent alias X-RAY-3 zahlte den
Fahrpreis und gab ein fettes Trinkgeld, so daß der Fahrer übers ganze Gesicht
strahlte.


»Vielen Dank, Mister... Es ist sehr
freundlich von Ihnen. Wenn Sie Zeit haben sollten, bin ich gern bereit, für Sie
eine Besichtigungsfahrt durch die Stadt durchzuführen. Sie werden bestimmt
zufrieden sein. Ich kenne manche Stelle, verwinkelte, alte Gassen, wohin ein
Tourist normalerweise nicht kommt.«


Larry Brent nickte. »Wenn wir nicht
allzulange und nicht zuviel zu tun haben, machen wir gern davon Gebrauch.«


Iwan Kunaritschew stellte die Koffer noch mal
ab, griff in sein Jackett, entnahm der Tasche ein silbernes Zigarettenetui und
ließ es aufschnappen. »Bitte schön«, sagte er jovial. »Nehmen Sie sich eine!
Kleiner Bakschisch von mir...«


Der Fahrer griff zu. Er schnupperte daran.
»Riecht würzig«, meinte er anerkennend.


»Sie ist auch würzig«, nickte Kunaritschew.
»Das möchte ich Ihnen noch gesagt haben. Es ist ein sehr starker Tabak. Nicht
für jedermann.«


Der Taxichauffeur winkte ab. »Ich habe eine
Schwäche für Nikotin. Mir kann’s nie stark genug sein.«


»Na, Towarischtsch, dann ist es ja gut. Aber
trotzdem - inhalieren Sie langsam! Nicht jeder ist meine Marke gewöhnt. Diese
Zigarette ist etwas Besonderes. Sie ist selbstgedreht. Den Tabak kriegen Sie in
ganz Europa nicht.«


»Russische Qualität?«


»Genau.«


»Ich laß mich überraschen. Wenn Sie nicht
gerade Kohlblätter bearbeitet haben, wird sie mir schon bekommen.«


»Nein. Kohlblätter sind zum Essen, aber nicht
zum Rauchen. Da können Sie beruhigt sein.«


»Na also.«


Morna Ulbrandson und Larry Brent hatten den
ausführlichen Dialog über Iwan Kunaritschews Zigaretten mit gemischten Gefühlen
verfolgt. Sie kannten nur zu gut die Wirkung der bitterbösen Selbstgedrehten,
die inner- und außerhalb der PSA berühmt-berüchtigt geworden waren. Larry wußte
aus Erfahrung, daß selbst starken Rauchern die Luft
wegblieb, wenn sie zwei- oder dreimal an einer solchen Zigarette gezogen
hatten. Der Teufel mochte wissen, was für ein Kraut das war, das Iwan
Kunaritschew von Zeit zu Zeit in Form eines kleinen Paketes aus seiner Heimat
bekam, vor allem wer der Absender war. Larry glaubte sich an den Namen einer
Frau als Absender des Paketes zu erinnern. Doch bis auf den heutigen Tag -
obwohl sie sich schon lange kannten - hatte Iwan Kunaritschew nie erzählt, wer
ihm diese Pakete schickte.
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Kaum waren die drei Freunde im Grachten-Hotel
verschwunden, da zündete der Taxifahrer sich die Zigarette an, die Kunaritschew
ihm geschenkt hatte.


Der Mann inhalierte tief. Da begannen seine
Augen zu tränen, ein Hustenkrampf schüttelte seinen Körper. Der Fahrer mußte
sich an der Tür seines Taxis festhalten, um nicht den Halt zu verlieren. Alles
um ihn herum verschwamm.


»Um Himmels willen . ..«,
keuchte er. »Da fängt man ja an, Feuer zu spucken«, kam es stoßweise mit
Hustenrhythmus aus seiner Kehle.


Einen dritten Zug wagte er nicht. Er warf die
Zigarette in die Gracht, wo sie zischend verlöschte.


Der Mann klemmte sich hinters Steuer und
mußte noch fünf Minuten warten, ehe er von sich sagen konnte, wieder
fahrtüchtig zu sein.


Er ächzte und reckte die Glieder. »Das ist
das reinste Teufelskraut«, murmelte er, während er den Wagen startete. »Soll
mir keiner mehr kommen und mir eine selbstgedrehte russische Zigarette
anbieten. Die können sagen, was sie wollen, ich glaube, die verarbeiten doch
Kohlblätter.«
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Das Grachten-Hotel - wie es sich nannte - war
urgemütlich.


Als die drei Freunde von der PSA den kleinen
Empfangsraum betraten, erhob sich in einer Nische ein seriöser, mit einem
grauen, gestreiften Straßenanzug bekleideter Herr, legte seine Zeitung zur Seite
und kam direkt auf sie zu.


Larry Brent blickte auf. Er war überrascht.
Er wußte, daß sie hier im Haus erwartet wurden und gleich am ersten Tag ihres
Eintreffens ein reger Gedankenaustausch mit ihrem Gesprächspartner erfolgen
sollte. Er hatte sich Kommissar Laasen allerdings anders vorgestellt. Älter,
gesetzter. Er hatte es jedoch mit einem drahtigen jungen Mann zu tun.


»Van Holst ist mein Name. Ich komme anstelle
von Kommissar Laasen. Er hat mich gebeten, Sie zu begrüßen. Er wäre gern selbst
anwesend, leider ist er verhindert.«


Larry Brent stellte Morna Ulbrandson und Iwan
Kunaritschew vor, und nachdem das Gepäck der drei Freunde aus New York auf ihre
Zimmer gebracht worden war, setzte man sich noch zu einem Drink in die Bar. Van
Holst sprach ausführlich über die Probleme, von denen die PSA in New York
zwischenzeitlich unterrichtet worden war.


Außergewöhnliche Mordfälle und die Tatsache,
daß überdurchschnittlich viel Menschen gerade im Hinterland, in den
Außenbezirken rund um Amsterdam verschwanden, hatten eine Alarmstimmung
ausgelöst.


Kommissar Laasen brachte die
außergewöhnlichen Verbrechen mit einem Datum in Verbindung, das er glaubte
dreißig Jahre zurückverlegen zu müssen. Die Ereignisse um die sogenannte
>Höllenmühle<, die von vielen Holländern als sehr ernst, von anderen
wiederum als reine Erfindung betrachtet wurden, schienen für Laasen jedoch in
der Tat eine okkulte Grundlage zu besitzen.


Gerade aber über Einzelheiten, die mit den
Routinearbeiten automatisch an die Hauptcomputer der PSA weitergegangen und
dort bearbeitet worden waren, konnte man in keiner Polizeiakte nachlesen. Diese
Einzelheiten waren zu finden in den Legenden und Gerüchten, die seit dreißig
Jahren in Umlauf waren und mit dem Fluch und dem Anruf des Teufels durch die
zweite Frau des Müllers Jan de Boer eingesetzt hatten.


Ob der Fluch von damals auch heute noch über
die Familie de Boer hinaus bei anderen, unschuldigen Menschen wirksam sein
konnte - dies zu klären, waren Larry Brent, Morna Ulbrandson und Iwan
Kunaritschew unterwegs.


»Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte
Larry, als van Holst sich verabschiedete. »Über alle Details kann ich mit
Kommissar Laasen morgen früh ausführlich in seinem Büro sprechen.«


Er begleitete van Holst bis zum Ausgang des
Hotels und sah ihn noch davonfahren.


Brent atmete tief durch, machte auf dem
Absatz kehrt und suchte die kleine, urgemütliche Bar im Hotel wieder auf.


Für die drei Agenten war der Plan für den
nächsten Tag praktisch festgelegt.


Während Larry Brent Einblick in die Akte nahm
und ein Gespräch unter vier Augen mit Laasen führte, sollte Morna Ulbrandson
sich um die Stelle einer Hauslehrerin bei einem reichen Exportkaufmann kümmern,
dessen Frau vor vier Monaten auf rätselhafte Weise ums Leben kam. Zwei
minderjährige Töchter, die von ihrer Mutter - die Lehrerin gewesen war - privat
unterrichtet wurden, sollten auch weiterhin gesonderten Unterricht erhalten.
Besonderen Wert legte der Witwer auf sprachliche Ausbildung seiner Töchter.
X-GIRL-C, die mehrere Sprachen fließend beherrschte, war geradezu prädestiniert
für diesen Posten. Bei dieser Gelegenheit konnte sie die Lebensgewohnheiten der
Familie studieren, um Licht in das Dunkel des rätselhaften Mordfalles zu
bringen.


Auch für Iwan Kunaritschew war eine
Sonderaufgabe reserviert. Er als Fremder, als Tourist in dieser Stadt sollte in
einem Restaurant in Amsterdams Vergnügungsviertel Kontakt auf nehmen mit einer
Gruppe, die man als >Teufelsanbeter< bezeichnete und die ebenfalls im
Verdacht stand. Menschen zu entführen oder mit Gewalt in ihrer Abhängigkeit zu
bringen. Bisher war es der Amsterdamer Polizei jedoch nicht gelungen, handfeste
Beweise gegen diese Sekte zusammenzutragen. Während der letzten drei Monate
waren zwei enge Mitarbeiter Lars Laasens im Untergrund verschwunden und bis zur
Stunde nicht wieder aufgetaucht. Sie hatten sich auch nicht wie verabredet mit
den vereinbarten Zeichen gemeldet. Man mußte davon ausgehen, daß die beiden
Männer nicht mehr am Leben waren.


Iwan Kunaritschew, den niemand hier kannte,
war dazu auserwählt, den Kontakt herzustellen. Es wurde vermutet, daß im >
Roten Club< eine solche Möglichkeit bestand.


Die drei Freunde verließen schließlich die
Bar, suchten ihre Zimmer auf und legten sich früh zu Bett, um ausgeruht ihre
Arbeit in Angriff zu nehmen.


Sie rechneten mit einer ruhigen Nacht ohne
Zwischenfälle.


Zumindest für Morna Ulbrandson sollte dies
jedoch eine Fehleinschätzung sein.


 


*


 


»Da wären wir«, sagte Lars Laasen zu seinem
Begleiter Piet.


Er stoppte den Wagen.


Sie standen außerhalb des morschen Gatters,
das Jan de Boers Grundstück umgrenzte.


Das Anwesen lag in der flachen Landschaft wie
auf einem Tablett. Vereinzelte Büsche und Sträucher, hin und wieder ein Baum
ragten vom Boden empor, der steinig und steppenartig wirkte, wo Gras und
Unkraut wild durcheinanderwuchsen.


Das Anwesen bestand aus einem alten,
baufälligen Haus, einem windschiefen Schuppen und einer Stallung sowie einer Mühle,
die groß und dunkel wie ein Relikt aus alter Zeit turmartig in den nächtlichen
Himmel ragte.


Die Windmühlenflügel waren ausgefranst und
zum Teil abgeschlagen. Die Mühle selbst sah aus, als würde sie schon seit einem
Jahrhundert nicht mehr benutzt und ihren Dornröschenschlaf auch in Zukunft
fortsetzen.


Alles rundum war dunkel.


Assistent Piet schüttelte den Kopf. »Wenn
ich’s nicht genau wüßte - ich würde es nicht glauben«, murmelte er in Gedanken
versunken. »Diese Ruine ist tatsächlich noch bewohnt.«


Laasen nickte abwesend. »Jan de Boer ist der
einzige Bewohner. »Der Kommissar fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich
habe ihn schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Als Kinder haben wir oft
hier unten gespielt, und de Boer, der für uns damals schon ein alter Mann
gewesen war, haben wir drüben an den Fenstern der Mühle oder in den Stallungen
gesehen. Stumm, ohne sich um uns zu kümmern, streifte er über sein Anwesen, als
suche er die Menschen, mit denen er einst seine Jugend verbracht hatte.«


Laasen und sein Begleiter verließen das Auto
und lösten sich von der Straße. Von hier aus führte ein schmaler Fußpfad direkt
zum Gatter und damit zur Mühle. Das Gattertor hing schief in verrosteten
Scharnieren und wurde vom Wind ständig hin und her bewegt. Das klapprige Tor
schlug gegen den Pfosten und schwang ächzend wieder zurück, die Luft war
erfüllt vom raunenden Wind, dem Schlag des Tores gegen den Holzpflock und dem
Quietschen der Scharniere.


Wortlos setzten die beiden Männer ihren Weg
fort. An der morschen Holztür des Gatterzauns befand sich nur ein verwittertes
Namensschild. Einen Klingelknopf gab es nicht. Jeder, der de Boer besuchen
wollte, mußte sich die Mühe machen, das große, abseits gelegene Grundstück,
kilometerweit von jeder menschlichen Siedlung entfernt, zu überqueren.


»Ich weiß zwar nicht, was Sie hier finden
wollen, Kommissar ...«, sagte plötzlich Assistent Piet unvermittelt.


»Ich weiß es selbst nicht Piet. Aber die
Mühle wird von einem Menschen bewohnt, und man weiß von de Boer, daß er bis zum
späten Abend schweigsame Spaziergänge auf dem Grundstück und seiner Umgebung
macht. Für den Fall, daß er wirklich etwas gesehen hat, daß ihm etwas
aufgefallen ist, können wir nicht damit rechnen, daß er von sich aus an uns
herantritt. Da müssen wir schon die Initiative ergreifen.«


Der steinige Boden knirschte unter ihren
Füßen.


Kalt schlug ihnen der Wind ins Gesicht. Lars
Laasen stellte unwillkürlich den Kragen seines Trenchcoats auf, um seinen Hals
vor dem frischen Luftzug zu schützen.


Die beiden Männer steuerten auf die schmale
Tür zu, die direkt in die Mühle führte.


Hier war de Boers Zuhause. Er lebte einfach
und mehr als bescheiden.


Laasen verharrte im Schritt. »Die Umgebung
hier kommt mir so unwirklich vor«, bemerkte er leise und ließ seinen Blick in die
Runde schweifen. »Jahre und Jahrzehnte gehen ins Land und der Verfall der Mühle
läßt sich nicht mehr auf halten. Wenn man bedenkt, daß de Boer jetzt etwa
achtzig ist, kann man es gar nicht fassen, daß er hier allein und noch aus
eigener Kraft wirtschaftet, daß er hier in diesem abbruchreifen Gebäude
überhaupt noch haust. Man ist schon mehrere Male an ihn herangetreten, die
Wohnung hier aufzugeben. Aber davon will er nichts wissen. Er ist starrköpfig
wie fast jeder alte Mann.«


Laasen unterbrach sich plötzlich.


»Was war das?«
entfuhr es ihm.


Die Augen seines Begleiters verengten sich.
Auch er hatte ein Geräusch gehört. Ein leises Scharren im Stall.


Die beiden Männer warfen sich einen Blick zu.
Unwillkürlich ergriffen beide ihre Dienstwaffen, zogen sie aus der Halfter und
entsicherten sie.


Dann näherten sie sich dem Stall, aus dem die
Geräusche gekommen waren.


»Hallo?« rief Laasen
in die Dunkelheit. »Ist da jemand?«


Wieder das Scharren auf dem Boden. Doch keine
Antwort!


Laasen stand mit entsicherter Waffe, während
sein Begleiter vorsichtig eine Türseite nach außen zog. Schwer bewegte sie sich
in rostigen Angeln.


Laasen prallte zurück. Er und sein Assistent
starrten in zwei große, flackernde Augenpaare.


»Gäule?« entfuhr es
Piet mit dunkler Stimme. »Wie kommen denn die hierher? «


In dem alten Stall standen tatsächlich zwei
Pferde. Sie waren schwarz wie die Nacht, und ihre Augen glühten, als würden
Höllenfeuer in ihnen brennen.


Piet fuhr es eiskalt über den Rücken.


»Früher gab es mal viele Tiere hier auf
diesem Grundstück«, ließ der Kommissar sich vernehmen. »Kühe, Gänse und Hühner
und Esel. Nach und nach hat de Boer alles abgeschafft. Allein bewältigte er die
Arbeit nicht mehr.«


»Und wie kommen die beiden Gäule jetzt
hierher?«


»Wenn ich das wüßte, Piet, wäre ich auch
schlauer.«


Mit diesen Worten ließ Laasen seine
Taschenlampe aufflammen. Der grelle, breitgefächerte Lichtstrahl wanderte über
den Boden, die morschen Bretterwände, erfaßte die riesigen Spinnennetze in den
Ecken und an der Decke und blieb schließlich zitternd auf den Körpern der
Pferde liegen. »Das Fell ist noch feucht. Die müssen ganz schön gelaufen sein«,
sagte er mit Kennerblick.


Der ersten Überraschung folgte die zweite auf
dem Fuß.


Hinter dem Stall zwischen Wohnhaus und
Schuppen entdeckten sie die Kutsche.


Sie war ebenfalls schwarz wie die Nacht und
hatte die Form eines zu hoch geratenen, kastenartigen Sarges.


Die beiden Männer waren wie vor den Kopf
gestoßen.


Vorsichtig näherten sie sich dem hochrädrigen
Karren und versuchten einen Bück durch die winzigen rechteckigen Fenster zu
werfen. Doch die waren von innen mit einem schwarzen Tuch verhangen.


Piet probierte die Tür zu öffnen. Er drückte
die Klinke herab und die schwarze, leicht nach außen gebogene Tür der Kutsche
schwang lautlos auf, als ob sie von innen einen Stoß erhielt.


Unwillkürlich traten Laasen und sein
Assistent rasch zwei Schritte zurück.


Das Innere der Kutsche war vom Boden bis zur
Decke schwarz ausgestattet. Auch die Sitze waren mit schwarzem Stoff bezogen.


»Was bedeutet das, Kommissar?« fragte Piet mit belegter Stimme.


»Jemand muß die Pferde und die Kutsche
benutzt haben. Egal, wo immer sie auch herstammt«, antwortete Laasen. »Wenn wir
uns gründlich umschauen - vielleicht haben wir das Glück, auch noch die
Vermißte zu finden. Bleiben Sie hier, Piet! Irgend jemand muß heute abend außer
Jan de Boer noch in der Mühle sein.«


Als Laasen dies sagte, fuhr Piet zusammen.


Den Gerüchten nach sollte sich zu den
unterschiedlichsten Zeiten noch eine andere Person hier aufhalten.


»Das war der leibhaftige Satan!


»Was haben Sie vor, Kommissar?«


»Ich sehe mich mal in der Mühle um. Ich bin
doch gespannt darauf, wen de Boer empfangen hat. Licht brennt nirgends. Das
macht mich stutzig. Ob die beiden sich im Finstern unterhalten?« Laasen versuchte seiner Stimme einen humorigen Klang zu
geben. Das gelang ihm nicht so recht. »Für den Fall, daß jemand sich der Pferde
und der Kutsche zu bedienen versucht, werden Sie ja wissen, was sie zu tun
haben.«


Piet nickte.


Dann ging Laasen davon. Trotz seiner
Körperfülle bewegte er sich mit erstaunlicher Elastizität und Leichtigkeit.


Piet verlor seinen Vorgesetzten im nächsten
Moment aus den Augen, als der um den Schuppen herumging und sich Richtung Mühle
begab.


Der Wind vom offenen Meer her war stärker und
kälter geworden.


Er säuselte in sämtlichen Ecken und Ritzen
des Schuppens und der Mühle. Die Windmühlenflügel bewegten sich manchmal
ächzend und knarrend eine viertel oder gar halbe Umdrehung weit. Im Dachgebälk
säuselte und pfiff der Wind, raschelte trockenes Laub und rieselten Sandkörner
durch die Ritzen an der Hauswand herab.


Sonst herrschte ringsum Stille.


Die Atmosphäre war unheimlich und bedrückend.


Piet ging auf und ab, steckte aber seine
Pistole nicht in die Ledertasche zurück, als er sich eine Zigarette anzündete
und den Rauch um die Nase spielen ließ.


Fünf Minuten vergingen ..
. zehn ...


Noch immer war Laasen nicht zurück.


Alles war wie zuvor.


Als zwanzig Minuten vergangen waren, wurde es
dem Assistenten unbehaglicher zur Mute.


Noch immer kein Zeichen des Kommissars! Die
Unruhe in Piet nahm zu.


Er ging am Schuppen entlang und begab sich
ebenfalls Richtung Mühle, wo alles dunkel und still war.


Unten die schmale, massive Holztür jedoch
stand weit offen. Demnach war sie nicht verschlossen gewesen, und wie der leibliche
Sohn der zweiten Frau des Mühlenbesitzers - unwillkürlich und ohne daß er es
wollte - mußte der Assistent plötzlich daran denken, in jener fraglichen Nacht,
als seine eigene Mutter ihm auflauerte, um ihn zu töten, kam nun er, Piet,
ebenfalls in die Mühle.


Auf der Schwelle blieb er stehen und starrte
in das undurchdringliche Dunkel.


»Hallo? Kommissar Laasen? Alles in Ordnung?«
Er rief nicht sonderlich laut, und doch hallte seine Stimme durch die Räume und
den verwinkelten Treppenaufgang, der direkt in die Mitte der Mühle führte.


Seine Worte verhallten, aber Kommissar Laasen
meldete sich nicht.


Eine eiskalte Hand schien den Nacken des
Assistenten zu umspannen.


Er gab sich einen Ruck und klopfte mit dem
Lauf seiner Waffe mehrere Male hart und vernehmlich gegen die massive Holztür.
Dumpf tönte das Klopfen durch das Innere der Mühle, ohne daß jemand sich regte.


War de Boer nicht da? Aber in dem Fall hätte
Laasen sich längst melden können.


Ob ihm etwas zugestoßen war?


Der Assistent des Kommissars aus Amsterdam
schaltete nun ebenfalls seine Taschenlampe ein und ging in die Mühle. Ein
schmaler Korridor, links und rechts ein kleiner Raum, der mit niedrigen Türen
versehen war. Es roch dumpf und modrig.


Mehrere Male noch rief Piet nach seinem
Vorgesetzten. Er erhielt keine Antwort.


Die Türen neben dem steilwinkligen
Treppenaufgang waren verschlossen. Es war kaum anzunehmen, daß Laasen diese
Räume aufsuchen konnte.


Also ging auch der Assistent nach oben.


Kahl und feucht waren die Wände, die zu
beiden Seiten die Wendeltreppe flankierten. Der Verputz war bröckelig und fiel
ab, wenn man nur mit dem Ellbogen dagegen stieß.


Die hölzernen Treppen ächzten unter dem
Gewicht des jungen Holländers.


Wie ein weißer Geisterfinger lag der Strahl
der Taschenlampe vor ihm und vertrieb die Dunkelheit.


Unter seinen Füßen, in den Hohlräumen
zwischen den Wänden und der Treppe, raschelte es.


Ratten.. .


Piet kam auf der nächsten Plattform an.


Es war kaum anzunehmen, daß es hier oben
einen Wohnraum gab. Hier befand sich das eigentliche Arbeitszentrum. Und
genauso war es. Er sah die riesigen grauen Mühlensteine. Alles war sauber und
gut erhalten, als könnte man die Mühle jederzeit wieder in Betrieb setzen.


Gleich nach dem Eintritt fiel Piet etwas auf,
als er den Lichtstrahl über den Boden führte und Schritt für Schritt Richtung
Mühlensteine ging.


Hier drin gab es kein Stäubchen.


Im Innern der Mühle hörten sich die Geräusche
des pfeifenden Windes im Gebälk und das Ächzen der bewegten Flügel noch viel
intensiver an als außerhalb.


Da hörte er in der Dunkelheit hinter den
Mühlsteinen ein leises Stöhnen.


Wie von einem Peitschenschlag getroffen,
wirbelte Piet herum und lief über den Mühlenstein, um so schnell wie möglich
auf die andere Seite zu kommen.


Da löste sich nur wenige Meter von ihm
entfernt - ohne daß er es beobachten konnte - eine Hand um den Griff einer
Stange, die wie die Handbremse eines Autos nach vorn geneigt wurde.


Im nächsten Moment begann das Grauen.


Das Innere der Mühle war plötzlich von einem
Knarren und Knirschen erfüllt. Es grollte, als ob sich ein schweres Gewitter
unmittelbar über ihm entlud.


Das Räderwerk und die Mühlensteine bewegten
sich!


Laasens Assistent begriff die tödliche Gefahr
noch, in der er schwebte, doch er war nicht mehr imstande, ihr auszuweichen.


Er erhielt einen Stoß gegen die Schulter.


Der Stein, zuckte es noch durch sein
Bewußtsein.


Er taumelte nach vorn und ließ die
Taschenlampe fallen, um den Sturz mit der Hand noch aufzufangen.


Sein Hosenbein wurde unter den mahlenden
Stein gezogen, Unbarmherzige, mechanische Kräfte wurden frei, denen er mit
seinem Körper nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


Er wurde förmlich in das Getriebe gerissen
und auf der Stelle getötet.
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Unter dem zermalmenden Stein wurden
Taschenlampe und Pistole plattgewalzt.


Schlagartig wurde es wieder stockfinster.


Der Todesschrei des jungen Kriminalassistenten
verhallte.


Da legte sich nur wenige Schritte vom Ort des
grausigen Geschehens entfernt wieder die Hand um den großen Schalthebel und zog
ihn nach hinten. Der Generator, der den Strom für das Räderwerk der Mühle
lieferte, verstummte.


Das klopfende Geräusch des Motors, das
Krachen und Poltern der Mühlensteine, das Knarren der riesigen Zahnräder verstummte.


Wieder Totenstille.


»Hallo Piet?« fragte
da aus dem Dunkeln heraus scheu und kraftlos eine Stimme. »Hallo Piet - hast du
mich gerufen?«


Es war Lars Laasens Stimme.


Der Kriminalkommissar tastete sich in der
Dunkelheit an der Wand entlang und lauschte in die Stille der Nacht.


Er mußte vorsichtig sein. Jan de Boer war
nicht zu Hause, aber aufgrund der von ihnen entdeckten Spuren war fast damit zu
rechnen, daß ein anderer Gast sich hier aufhielt, einer der nicht von dieser
Welt stammte ...


Einige Sekunden verstrichen.


Sie wurden zu einer ganzen Minute.


Nichts ereignete sich. Da wagte Laasen es,
seine Taschenlampe anzuknipsen.


Er führte den Lichtstrahl über den Boden, die
grauen, uralten Steine, das Räderwerk und . . .


»Nein«, kam ein dumpfes Gurgeln aus der Kehle
des Mannes, der aus der Dunkelheit neben der Treppe auftauchte, die weiter in
die Höhe der Mühle führte.


Laasens Haar war staubig, und einzelne
Spinnwebfäden klebten darin.


Die Tür unten war nicht verschlossen gewesen,
und er war ohne Aufenthalt in die Mühle eingedrungen. Niemand war ihm begegnet.
Laasen hatte die Gelegenheit genutzt, sich in aller Ruhe überall umzusehen, in
der Hoffnung, eventuell ein Versteck zu finden, wo die junge Sekretärin Anja Radsuum vielleicht hingebracht worden war. Doch seine
Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


Er fand auch das Schlafzimmer de Boers leer.
Der alte Mann war heute abend offensichtlich noch gar nicht in seinem Bett
gewesen.


Auf seinem Weg durch die Mühle entdeckte er
zu seiner Überraschung einen Generator, den er hier nicht erwartet hatte. De
Boer schien offensichtlich vor einiger Zeit diese Anschaffung gemacht zu haben.


Wollte er seine Mühle wieder in Gang bringen?


Dieser Gedanke war völlig absurd, aber es gab
doch einiges, was darauf hinwies.


Im Lichtstrahl erblickte Laasen die
niedergewalzte Pistole und die zerstörte Taschenlampe.


»Oh, mein Gott«, entrann es seinen zitternden
Lippen.


Zwischen den Zahnrädern ragte anklagend die
Hand des Mannes hervor, der ihn in die »Höllenmühle < begleitet hatte.


Laasens Herz begann zu pochen. Er konnte
nichts mehr tun. Für Piet kam jede Hilfe zu spät.


Wie von Furien gehetzt, verließ der Kommissar
die finstere, unheimliche Mühle, überquerte das steinige, festgetretene
Gelände, jagte den Pfad entlang zu dem parkenden Fahrzeug, riß die Tür auf,
warf sich auf den Sitz und griff nach dem Mikrofon der eingeschalteten
Funksprechanlage.


»Hier Wagen drei... hier Wagen drei,
Kommissar Laasen«, meldete er sich mit stockender Stimme. »Hallo Wagen vier . .
. bitte melden . . . hallo Vier . ..!«


Er schaltete auf Empfang.


»Hier Wagen vier . .. Kommissar Laasen, wir
können Sie hören. Wir sind auf dem Weg zurück nach Amsterdam.«


Der Mann, der dies sagte, gehörte zu jenen,
die gemeinsam mit ihm in der Diskothek recherchierten. »Ist etwas passiert,
Kommissar? Ihre Stimme klingt so aufgeregt.«


»Das kann man wohl sagen. Kommt sofort
zurück! Wagen vier bitte sofort zur >Höllenmühle<, wo ich euch erwarte.
Es ist etwas Schreckliches passiert. Piet ist tot!«


Die Männer in dem nach Amsterdam fahrenden
Wagen machten auf halbem Weg kehrt, jagten die Strecke Richtung Diskothek >
Super-Jet< und von da aus Richtung Höllenmühle weiter.


Schwer atmend und schweißüberströmt saß
Laasen in dem Polizeifahrzeug und wagte nicht, es zu verlassen.


Mit brennenden Augen starrte er durch die
Nacht hinüber zu der düsteren Mühle, die sich schemenhaft gegen den nächtlichen
Himmel abhob.


Die Luft rings um die Mühle schien seltsam zu
pulsieren. Als ob es dort atme.


Wer oder was lauerte in der Finsternis?


Dann sah der Kommissar eine schattenhafte
Bewegung.


Laasen hielt den Atem an. Jemand kam aus der
Mühle. Einige Sekunden war die Gestalt, die in einen langen, bis zur Erde
reichenden schwarzen Mantel gehüllt war und geduckt auf die Stallung zulief,
zwischen der Bretterwand und der Mühle zu sehen. Dann verschwand sie hinter dem
Stall und gleich darauf war das Wiehern der Pferde zu hören, die auf der
anderen Seite durch das zweite Tor nach außen gebracht wurden. Das Geschirr
wurde ihnen angelegt. Der Kutscher feuerte die Tiere an, schwang die Peitsche
und tauchte im nächsten Moment zwischen dem Schuppen und dem baufälligen Haus
auf.


Die hohen Räder ratterten auf dem holprigen,
harten Boden, Sand und Steine flogen empor, und der Reiter entfernte sich in
entgegengesetzter Richtung von dem parkenden Fahrzeug, in dem Kommissar Laasen
wie versteinert saß.


Dann löste er sich aus dem Bann, warf sich
gegen die Tür, sprang hinaus und riß seine Waffe hoch.


Dreimal spannte sein Zeigefinger sich um den
Abzugshahn der automatischen Waffe.


Die Schüsse erfolgten so dicht aufeinander,
daß sie sich wie ein einziger anhörten.


Laasen schoß der davonjagenden Kutsche nach.
Von vornherein stand fest, daß aus dieser Entfernung ein Treffer unmöglich war.


Dennoch jagte der Kommissar 'sein Magazin
leer.


Die kastenartige, wie mit einem Sargdeckel
verschlossene Kutsche wurde kleiner, und das rötliche Glühen um die Gestalt auf
dem Kutschbock verblaßte. Sie hatte bis zuletzt die Silhouette der Schultern
und des Kopfes gezeigt, auf dem zwei spitze Hörner wuchsen . . .
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Zu denen, die Will Hoogs Diskothek mit am
spätesten verließen, zählte Haan Bersebrink.


Auch Bersebrink stammte aus Amsterdam. Dort
jedoch war er nie Anja Radsuum begegnet.


Bersebrink hatte gerade während der letzten
Stunden viel getrunken, dennoch ließ er sich nicht davon abbringen, mit seinem
eigenen Fahrzeug leichtsinnigerweise in die Stadt zurückzufahren.


Es war gegen halb drei Uhr morgens, als er
seinen Volkswagen in der Nähe einer Gracht abstellte und die letzten Meter zu
dem Haus, in dem er eine Dachwohnung gemietet hatte, mehr wankte als lief.


Bersebrink benutzte die Tür zum Hof und
ächzte über die engen, steilen Treppen nach oben.


Seine Wohnung bestand aus einem Schlaf- und
Wohnzimmer und einer kleinen Kochnische, die jedoch so gut wie nie benutzt wurde,
außer um sich morgens einen Kaffee zu kochen und ein Ei in die Pfanne zu
schlagen. Die Toilette lag außerhalb im Treppenflur.


Bersebrink hatte in der Küche ein kleines
eisernes Waschbecken. Er hielt seinen Kopf unter das Wasser, es lief ihm über
Haare und Gesicht und tat ihm gut.


Er versuchte, sich an die letzten Stunden in
der Diskothek zu erinnern.


Als die Polizei weggefahren war, hatte er
noch eine ganze Zeit mit Will Hoog verbracht, der ihm einige Extradrinks
spendierte. Dabei hatten sie sich eingehend unterhalten.


Kopfschüttelnd näherte er sich dem Fenster.
Ihm war heiß, er wollte frische Luft atmen.


Er stieß es weit auf, klammerte sich an die
Fensterbank und streckte den Kopf nach vorn.


Die kühle Nachtluft fächelte seine erhitzte
Stirn.


Nur zwei Häuserblöcke von seiner Wohnung
entfernt befand sich das Grachten-Hotel.


Mit verschleiertem Blick nahm Haan Bersebrink
die gelbe Leuchtschrift über dem Hoteleingang wahr, die die ganze Fassade mit
ihrem Licht überflutete.


Er stierte in die Nacht hinaus, ohne sich auf
einen bestimmten Punkt zu konzentrieren.


Deshalb entging ihm auch die dunkle,
schattige Gestalt, die nur einen Häuserblock von seinem Fenster entfernt auf
dem Dach hinter einem Schornstein stand und zu ihm herüberstarrte.


Bersebrink wandte sich ab, warf sich einfach
ohne anzukleiden auf das Bett und schlief innerhalb der nächsten zwei Minuten
ein.


Schnarchende Atemzüge erfüllten kurze Zeit
darauf den kleinen Raum.


Die Gestalt auf dem Dach des anderen Hauses
wartete noch einige Minuten.


Dann war der Beobachter sicher, daß von Bersebrink nichts zu befürchten war.


Der dunkelgekleidete Mann war offensichtlich
mit dem Weiterkommen auf schrägen Dächern vertraut. Geschickt balancierte er
auf die andere Seite. Die Häuser klebten förmlich aneinander, und es bereitete
überhaupt keine Schwierigkeit, auf das Dach des Nachbarhauses zu gelangen.


Der Fremde tauchte an dem geöffneten Fenster
der Mansardenwohnung auf und blickte in das Innere des Zimmers.


Bersebrink schnarchte.


Der Unbekannte verlor keine Zeit. Vorsichtig
erklomm er die Fensterbank und stieg in das kleine Zimmer ein.


Bersebrink lag regungslos. Selbst wenn der
Eindringling die Tonvase neben dem Fenster umgeworfen hätte und sie zersprungen
wäre - der Schläfer hätte nichts gemerkt. Reichlich genossener Alkohol betäubte
seine Sinne.


Der nächtliche Besucher machte kurzen Prozeß.


Wie durch Zauberei hielt er plötzlich den
Dolch in der Hand und stieß den blitzenden Stahl zwischen die Schulterblätter
des Mannes.


Noch mehrere Male stach er auf ihn ein und preßte
das Gesicht des Mannes tief in die Kissen . . .


 


*


 


Der Mörder wollte sicher sein und keine
Spuren hinterlassen.


Er ergriff das Feuerzeug, das auf dem Tisch
lag, knipste es an und hielt die offene Flamme an den Sessel, bis kleine
Flammenzungen an dem morschen Stoff leckten. Dann entzündete er die Kleider,
die an der Tür hingen, und hielt das Feuerzeug noch an die Couch, auf der der
Erdolchte lag.


Die Flammen fanden in dem ausgetrockneten
Holz, im Füllmaterial des Sessels und in den Kleidern an der Tür reiche Nahrung
und fraßen sich im Nu weiter.


Dichter Rauch entstand, der Brandstifter
eilte zum Fenster und schwang sich nach draußen, als die ersten Rauchschwaden
schon vom Wind fortgetrieben wurden.


Genau in die Richtung, wo das Grachten-Hotel
lag.


 


*


 


Der Zufall wollte es, daß ausgerechnet Morna
Ulbrandsons Fenster in Richtung des Hauses lag, wo sich Haan Bersebrinks
Wohnung befand.


Selbst im Tiefschlaf merkte sie, daß sich
ihre Atemluft veränderte.


Die blonde Schwedin rümpfte plötzlich die
Nase, und der Ausdruck ihres Gesichtes veränderte sich.


Brandgeruch lag in der Luft.


Im nächsten Moment schlug Morna Ulbrandson
die Augen auf und war von einer Sekunde zur anderen hellwach.


Feuer?


Mechanisch griff sie nach dem Lichtschalter.
Die Deckenleuchte flammte auf.


X-GIRL-C vergewisserte sich mit einem Blick,
daß es in ihrem Zimmer nicht brannte.


Kam der Brandgeruch von außerhalb? Vielleicht
aus dem Korridor?


Instinktiv erwartete sie, daß dünne
Rauchschwaden durch die Türritzen drangen.


Nein, am Fenster war es. Der Rauch trieb
direkt auf sie zu.


Morna war im nächsten Moment auf den Füßen
und stürzte zum Fenster.


Ein Feuer in der Nachbarschaft!


Sie erblickte das Fenster des übernächsten
Hauses, ein Stockwerk höher.


Sie sah, wie sich eine dunkle Gestalt im
Rauch vor hang einen Weg über das Dach bahnte und geschickt das Nachbarhaus
erreichte.


Der flammende Widerschein aus der brennenden
Wohnung erhellte gespenstig den Hintergrund.


Im ersten Moment war Morna Ulbrandson
überzeugt, daß es sich bei dem Mann, der aus dem Fenster der brennenden Wohnung
gekrochen war, um den Inhaber dieser Wohnung handelte.


Doch gleich darauf sah sie sich eines
besseren belehrt.


Der Fliehende verhielt sich nicht normal.


Er rief nicht um Hilfe, noch machte er durch
übertriebene Gestik auf seine prekäre Situation aufmerksam.


Er schien nicht mal erschrocken.


Aber so verhielt sich kein Mensch, der sich
in tödlicher Gefahr befand, der aus einer brennenden Wohnung flüchtete und
damit rechnen mußte, das ganze Haus in Flammen aufging.


Der dort über die Dächer kam - handelte es
sich bei ihm um den Brandstifter?


Die Flammen loderten aus dem Fenster, fraßen
sich in das trockene Dachgebälk und fanden hier reichlich Nahrung.


Morna Ulbrandson handelte ohne eine Sekunde
zu verlieren.


Sie schlüpfte in Jeans und Bluse und sprang
auf die Fensterbank.


Die Gestalt auf dem Dach des Nachbarhauses
richtete sich neben dem Kamin zu voller Größe auf. Das Dachfenster in
unmittelbarer Nähe des Schornsteins war aufgeklappt.


Der Mann registrierte in diesem Moment die
schöne Schwedin, deren Körper sich gegen den hellerleuchteten Hintergrund des
Zimmers deutlich abhob.


Sie starrten sich in die Gesichter.


Morna hielt den Atem an.


Das vor ihr - war kein Mensch!


Sein Gesicht war dreieckig, die Augen glühten
wie Kohlen und die Haut war rot wie vom Flammenschein der Hölle.


Es war das Gesicht Satans . . .
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Nur eine Sekunde dauerte die Erstarrung des
Mannes mit dem Teufelsgesicht. Diese Zeit verlor Morna Ulbrandson.


Der andere stieg blitzschnell in die Dachluke
und verschwand im Dunkel der Dachbodenkammer.


Während unten auf der Straße die ersten
Menschen auftauchten, während die Fenster der Nachbargebäude auf gerissen
wurden und der Ruf »Feuer«! durch die verwinkelten Gassen hallte, lief Morna
geduckt über das Dach, drohte den Halt zu verlieren, rutschte zwei, drei Meter
ab und landete wieder an der Wand des Hotels, die genau neben dem Haus
emporragte, in dem der Unheimliche mit dem Teufelsgesicht verschwunden war.


Wertvolle Minuten gingen verloren.


Aus der Ferne hörte man die Sirenen der sich
nähernden Polizei- und Feuerwehrfahrzeuge.


Ungeheure Hitze schlug der Schwedin entgegen.
Der ganz Dachfirst stand in hellen Flammen, und die
Feuerzungen loderten meterhoch in den nächtlichen Himmel. Die Gefahr, daß der
Brand blitzschnell auf die Nachbargebäude Übergriff, war groß.


X-GIRL-C unternahm einen neuen Versuch, das
Nachbardach zu erreichen. Diesmal schaffte sie es. Sie zog sich an der Kante
des noch immer offen stehenden Dachfensters empor und spähte vorsichtig nach
innen.


Sie konnte kaum etwas sehen. Der ätzende
Rauch ringsum brachte ihre Augen zum Tränen und reizte sie zum Husten.


Vorsichtig, bereit, jeder Gefahr durch den
seltsamen Flüchtling sofort zu begegnen, schwang sich die Schwedin durch die
enge Luke und ließ sich dann einfach in die Tiefe fallen.


Der Boden unter ihr war höchstens eineinhalb
Meter entfernt.


Kisten und Kasten, eine alte Schneiderpuppe,
Lumpen und Säcke, die prall gefüllt waren mit irgendwelchen Dingen, machten den
Dachboden zu einer Rumpelkammer.


Sie hörte eilige Schritte auf der
wegführenden Treppe. Die hölzernen Stufen ächzten unter den Füßen des
Fliehenden.


Keuchend stieg Morna durch die Luke, die sie
in dem durch das Oberfenster dringenden Rauch verschwommen wahrnahm. Eine nach
außen geklappte, schmale Treppe, eine Art Hühnerleiter, führte auf ein Podest,
von dem aus dann die normale Haustreppe nach unten führte.


X-GIRL-C jagte über die Stufen in die Tiefe.


Aus den Wohnungen rannten erregte Menschen.
Die meisten waren nur mit Nachthemd oder Pyjama bekleidet und liefen auf die
Straße, weil Gefahr bestand, daß das Feuer vom Nachbarhaus Übergriff.


Einige Bewohner des gefährdeten Gebäudes
hatten ihre Haustiere dabei. Eine Frau preßte ihren Yorkshere-Terrier an sich.
Aus einer anderen Tür kam ein Junge mit einem Vogelkäfig.


Niemand achtete in der allgemeinen Aufregung
auf die blonde Schwedin, die sich einen Weg durch die auf der Treppe
drängelnden Menschen bahnte.


Mornas Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


Wertvolle Zeit hatte sie verloren.


Auf der Straße wimmelte es von Menschen. Im
untersten Korridor herrschte Zugluft. Sowohl die Vorder- wie die Hintertür
standen weit offen.


Doch alle Leute aus dem Haus liefen nach vorn
auf die Straße, um sich dort in Sicherheit zu bringen.


Der Unheimliche mit dem Teufelsgesicht - so
überlegte Morna blitzschnell - würde infolge seiner auffallenden Erscheinung
wohl kaum dort zu finden sein, wo viele Menschen sich aufhielten.


Morna Ulbrandson reagierte instinktiv.


Nicht wie die anderen Hausbewohner benutzte
sie den Vorderausgang, sondern die weit offen stehende Hintertür, durch die
sich ebenfalls Rauchschwaden schlängelten.


Der ganze Hinterhof war getaucht in den
roten, flammenden Widerschein des Feuers.


Die oberste Etage des angrenzenden Hauses war
eine einzige prasselnde Flammenhölle.


Noch immer heulten Sirenen. Noch immer trafen
Wehren ein. Viel Wasser wurde auf das gefährdete Nachbarhaus gespritzt, in
dessen Gebälk es bedrohlich knisterte.


Im Innenhof war die Luft stickig, kaum ein
Atmen möglich.


Mornas Puls jagte, und der Schweiß brach ihr
aus allen Poren.


Wie Hornissen wirbelten große Funken durch
die Luft und sanken auf die Nachbarhäuser. Auch auf die Haare der Schwedin, die
sich dem Brandherd auf derart bedrohliche Weise genähert hatte, daß sie Gefahr
lief, in der Hitze und Rauchentwicklung ohnmächtig zu werden.


Morna konnte kaum noch etwas sehen.


Es hatte keinen Sinn, sich länger
aufzuhalten. Die Gestalt, die sie verfolgen wollte, war wie vom Erdboden
verschluckt.


X-GIRL-C rannte zur niederen Zwischenmauer,
die diesen Hof von einem anderen trennte. Die Agentin wollte sich vergewissern,
ob der andere nicht eventuell doch den Fluchtweg hier angetreten hatte.


Morna übersprang die Mauer und sah durch den
Rauch vor ihren Augen die beleuchteten Fenster eines weiter zurückstehenden
Hauses. Aus dem flohen ebenfalls Menschen und auf seiner Rückwand spiegelte
sich der flackernde Schein des Feuers.


Morna lief zur Hintertür dieses Hauses, um
von dort auf die Straße und endlich in Sicherheit zu gelangen.


Sie taumelte nach vorn, hustete und merkte,
wie die Luft ihr knapp wurde. Vor ihren Augen begann es zu kreisen.


Und da stand er vor ihr! Aus einer dunklen
Nische zwischen zwei Häusern warf er sich der PSA-Agentin entgegen.


X-GIRL-C war zu benommen, um schnell genug zu
reagieren.


Die Hände stießen nach vorn und legten sich
wie Schraubenzieher um ihren Hals. Sie drückten zu.


Die an sich schon knappe Luft wurde ihr
blitzartig abgestellt.


Morna war erregt, Todesangst ergriff sie.


Sie riß die Augen auf. Vor ihr tanzten
unwirkliche Lichter und das Gesicht des Satans, der sie haßerfüllt anstarrte.


Er hatte der Schwedin aufgelauert, und sie
war ihm glatt in die Falle gelaufen.


X-GIRL-C war darauf trainiert, als
PSA-Agentin auch in außergewöhnlichen Situationen noch zu reagieren, wenn sich
nur der Zipfel einer Chance bot.


Morna riß ihre ganze Kraft zusammen. Sie
mobilisierte alles im Augenblick höchster Todesangst.


Sie versuchte ihre Finger unter die Hände
ihres Gegners zu schieben, die ihren Hals preßten. Sie tat es mechanisch, aber
ihre Kräfte reichten nicht aus, den Druck auf ihre Kehle zu lockern.


Sie riß ihr rechtes Bein empor und rammte ihr
Knie in den Unterleib des Würgers.


Der brüllte entsetzlich auf, sein Griff ließ
nach.


Benommen und halb ohnmächtig vor
Sauerstoffmangel taumelte Morna nach vorn. Sie riß ihre Arme hoch und zog die
Finger blitzartig durch das Gesicht des Gegners.


Auf eine unerwartete Weise hielt sie ihn
fest.


Etwas in seinem Gesicht löste sich wie eine
dünne, elastische Haut.


Der Angreifer drehte seitlich weg und lief
gebückt davon, während Morna noch immer mit dem Rücken gegen die Hauswand stand
und sich über ihre Hände wunderte.


Sie hielt eine hauchdünne, rote Teufelsmaske,
die sich wie eine zweite Haut vom Gesicht des unheimlichen Angreifers gelöst
hatte, zwischen den Fingern.


Morna wußte später nicht mehr wie sie auf die
Straße kam, wo viele Menschen versammelt waren und die Polizei Absperrmaßnahmen
ergriff und die umliegenden Häuser evakuierte.


Die Feuerwehr hatte den Brand noch immer
nicht unter Kontrolle. Vieles wies darauf hin, daß er sich noch ausweiten
konnte.


Halb blind torkelte Morna durch die rauchgeschwängerte
Gasse. Es war in der Zwischenzeit ebenfalls untersagt worden, sich noch in das
Hotel zu begeben. Auch von dort wurden die Menschen ausquartiert, weil man
fürchtete, auf das Grachten-Hotel könnten die Flammen übergreifen.


Die meisten Menschen flohen über die Brücken
auf die andere Seite der Gracht, um von dort aus die Löscharbeiten der
Feuerwehren zu beobachten.


Viele Bewohner waren rauchvergiftet und
mußten an Ort und Stelle von den Sanitätern behandelt werden.


Die Straße war taghell erleuchtet.


»Man kommt sich hier vor wie in der Hölle«,
vernahm Morna Ulbrandson wie aus weiter Ferne plötzlich eine vertraute,
sympathische Stimme.


Larry Brent! Wie ein Schatten tauchte X-RAY-3
neben ihr auf, dann fühlte die Schwedin, wie er ihren Arm faßte.


»Wie kommst denn hierher, Schwedenmaid? Als
der Zwischenfall begann, sind Iwan und ich sofort zu dir ins Zimmer gestürmt,
um dich zu wecken, weil wir deinen Bärenschlaf kennen. Aber du bist bereits
unterwegs gewesen. Gehe ich recht in der Annahme, blonde Fee, daß du ohne
unsere schützende Begleitung noch einen nächtlichen Spaziergang durch die
Altstadt von Amsterdam gemacht hast?«


»Wenn’s so einfach wäre, Sohnemann, hätte ich
nichts dagegen einzuwenden«, keuchte Morna. Sie konnte sich kaum noch auf den
Beinen halten, versuchte aber, sich Schwäche und Erschöpfung nicht anmerken zu
lassen. »Du hast vorhin etwas von der Hölle gesagt. Ich glaube, du liegst
wieder mal vollkommen richtig mit deinen Vermutungen. Ich bin dem Teufel
begegnet, Larry!«


Während sie gemeinsam über die Brücke eilten
und auf der anderen Seite der Gracht aus sicherer Entfernung die Löscharbeiten
beobachteten, berichtete Morna Ulbrandson von ihrem Erlebnis.


Sie drückte X-RAY-3 die durch Zufall
erbeutete Gesichtsmaske in die Hand.


Larry betrachtete sie genau.


Seine Miene wurde ernst. »Es sieht gerade so
aus, als ob einer aus der Sekte der Teufelsanbeter etwas verloren hat, was er
gern behalten hätte«, murmelte er gedankenversunken. »Da hat einer sein Gesicht
verloren... Und das, Schwedenmaid, macht deinen Einsatz um so gefährlicher.«


»An was denkst du da?«


»Der Überfall auf dich ist nur erfolgt, weil
du zufällig gesehen hast, was du besser nicht hättest sehen sollen«, fuhr Brent
nachdenklich fort. »Ich werde die Maske gleich morgen früh Kommissar Laasen
vorlegen. So viel mir bekannt ist, hat weder Laasen noch sonst jemand von der
Amsterdamer Kripo bisher das Glück gehabt, irgendeinen Gegenstand zu bekommen,
der die Vermißten- und Todesfälle erklärt. Der Mann, den du auf der Flucht über
die Dächer beobachtet hast, kennt dein Gesicht genau. Und er muß fürchten, auch
von dir gesehen worden zu sein.«


»Leider ist das nicht der Fall«, entgegnete
Morna. »Es ging erstens alles viel zu schnell, und zweitens war die Luft voll
Rauch, so daß man nichts erkennen konnte . . .«


»Das ist dir so gegangen, aber ob auch
derjenige, der dir das Leben schwer machte, es so gesehen hat, bleibt ungewiß.
Wir müssen davon ausgehen, daß er sich dein Gesicht genau eingeprägt hat. Das,
was ihm vorhin mißlungen ist, wird er mit Sicherheit noch mal versuchen. Ich
habe das komische Gefühl, daß es bald sein wird, Morna.«


Er sah sie besorgt an und wußte, daß ihre
Mission viel schwerer geworden war. . .
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Zwei volle Stunden mußten sie ausharren, ehe
die Aufforderung an sie erging, sich wieder ins Hotel zu begeben.


Das Feuer war unter Kontrolle. Es bestand
keine Gefahr mehr.


Am nächsten Morgen nahmen Morna Ulbrandson,
Larry Brent und Iwan Kunaritschew gemeinsam ihr Frühstück ein und besprachen
ihr Vorgehen für diesen Tag. Dann trennten sich ihre Wege.


Morna fuhr mit dem Taxi zu der Adresse, wo
sie sich als Hauslehrerin bewerben sollte, Iwan Kunaritschew begann mit seinem
Streifzug durch die Innenstadt Amsterdams, um dabei ganz zufällig den >
Roten Club< zu entdecken, und Larry Brents Wege führten direkt zu Lars
Laasen, der übernächtigt hinter seinem Schreibtisch saß. Vor ihm auf der
Tischplatte lagen mehrere Akten, die er beiseite schob, als Larry Brent
eintrat.


Die beiden Männer hatten sofort Kontakt
miteinander. Laasen berichtete von seinem nächtlichen Erlebnis.


»Mir scheint, als wären seit gestern abend
geheimnisvolle Dinge in Bewegung, die schon lange Zeit unter der Oberfläche
schlummern«, sagte er ernst.


Auch das Feuer in unmittelbarer Nachbarschaft
des Grachten-Hotels war inzwischen in seinen Zuständigkeitsbereich gefallen.
Die Untersuchungen der ausgebrannten Räume hatten an den Tag gebracht, daß es
im Haus zwei Tote gab.


»Doch nur einer ist wirklich verbrannt«,
erklärte Laasen. »Der andere, ein junger Mann namens Haan Bersebrink, wurde
vorher durch mehrere Messerstiche getötet. Und wieder scheint es eine
Querverbindung zu geben zu einem Fall, der uns letzte Nacht in Atem hielt.«


Lars Laasen berichtete von den Vorgängen in
der Diskothek >Super-Jet<, vom Verschwinden der Amsterdamer Sekretärin
Anja Radsuum.


Larry bekam alle Dinge zu Gesicht, die am
Tatort sichergestellt wurden. Teile von Anjas Kleidung und einige verkohlte
Zweige aus dem Heckenbusch. Dafür hatte bisher niemand eine vernünftige
Erklärung gefunden.


Eine neue Parallele tat sich auf.


Feuer in der Nachbarschaft des
Grachten-Hotels, wo der Tanzpartner Anja Radsuums wohnte und Opfer eines
unbekannten Mörders wurde, der schließlich Feuer legte, um seine Spuren zu
verwischen. Ob jemand versucht hatte, auch Feuer zu legen in dem Heckenbusch?
Einiges sprach dafür, aber unlogisch war es doch.


»Ich bin verpflichtet, Ihnen alles zu sagen,
was sich in der Zwischenzeit an Merkwürdigem ereignet hat«, fuhr Laasen fort,
als Larry Brent bereits daranging, Einblick in die Akten zu nehmen. »Was ich
Ihnen jetzt sage, bitte ich mit größter Vertraulichkeit zu behandeln. Ich
glaube, in der letzten Nacht den leibhaftigen Satan gesehen zu haben! Die Mühle
de Boers, die man die »Höllenmühle < nennt, scheint tatsächlich ein Ort zu
sein, den er von Zeit zu Zeit aufsucht. De Boer selbst ist jedoch in diesen
Stunden dort nicht anzutreffen. In der letzten Nacht jedenfalls war meine Suche
vergebens. Es fällt mir schwer, mit Ihnen als Außenstehenden über diese Dinge
zu sprechen. Doch selbst auf die Gefahr hin, daß ich mich lächerlich mache,
bleibt mir nichts anderes übrig, als die Dinge beim Namen zu nennen. Nur so
können Sie sich ein Bild machen.«


Laasen glaubte tatsächlich, dem Teufel
begegnet zu sein. Er konnte eine genaue Beschreibung seiner Gestalt und seines
Aussehens geben. In der inzwischen angelegten Akte über den rätselhaften Tod
seines Assistenten Piet war durch Zeugenaussagen festgehalten, daß auf dem
Gelände Jan de Boers Spuren eines hochrädrigen Karrens und Abdrücke von
Pferdehufen entdeckt worden waren, aber beides nicht gefunden wurde.


Laasen und Piet dagegen hatten sowohl die
Kutsche als auch die beiden schwarzen Pferde gesehen ...


Alle Dinge, die sich gestern abend und in der
letzten Nacht ereigneten, waren nicht dazu angetan, Licht in das Dunkel zu
bringen. Im Gegenteil! Die Rätsel waren eher noch größer geworden.


Warum war der alte Jan de Boer nicht in der
Mühle? Wo hielt er sich auf? Was für eine Bedeutung hatte das Erscheinen des
angeblich leibhaftigen Luzifers in der > Höllenmühle <?


Larry Brent machte sich über all die Dinge
intensive Gedanken, nachdem Laasen ihm die unheimliche Geschichte der Familie
de Boer, der Morde und des Fluchs durch die zweite Frau de Boers erzählt hatte.


Was war aus Anja Radsuum geworden? Warum
mußte in der gleichen Nacht jener junge Mann sterben, mit dem sie am Abend in
der Diskothek >Super Jet< tanzte?


Laasen stand am Fenster und starrte auf die
Straße. Draußen war alles Grau in Grau. Vom Meer her wälzten sich weitere
Regenwolken.


»Wenn es sich einregnet, werden wir in den
nächsten Tagen keinen Sonnenstrahl mehr sehen«, sagte er abwesend. »Aber das
alles ändert nichts an dem, was getan werden muß.«


Er preßte beide Hände vors Gesicht und schloß
die Augen. »Entschuldigen Sie, Mister Brent«, sagte er dumpf. »Ich bin etwas
nervös.«


»Das ist kein Wunder«, erwiderte X- RAY-3.
»Nach dem, was Sie erlebt haben, bleibt das nicht aus.«
Zu all den Rätseln kam ein weiteres hinzu. Nach der genauen Schilderung, die
Laasen gegeben hatte, mußte man fast davon ausgehen, daß er dem wahren Teufel
begegnet war, während Morna Ulbrandson einer Imitation in die Finger lief. Und
doch schienen beide Ereignisse einen Nenner zu haben .
..


»Nur Gewißheit nützt mir. Verstehen Sie«,
wisperte Laasen. Der Mann mit der kräftigen Figur und den graumelierten
Schläfen erinnerte Larry Brent an eine Bombe, die jeden Augenblick explodieren
konnte. »Habe ich in der letzten Nacht nur geträumt oder ist das in der Mühle
alles wirklich passiert? Die Nacht unterscheidet sich zum Glück vom Tag ... und
deshalb wollte ich heute noch mal dorthin.«


»Wenn Sie es nicht selbst gesagt hätten,
Kommissar - ich hätte Ihnen den Vorschlag gemacht«, fügte Larry Brent sofort
hinzu. »Auch ich möchte mir diese rätselhafte Mühle aus der Nähe ansehen.«


Lars Laasen stützte sich mit beiden Händen
auf die niedrige Fensterbank und starrte mit fiebrig glänzenden Augen auf die
Straße, wo es inzwischen zu regnen angefangen hatte. Das Kopfsteinpflaster
glänzte, und im Nu waren die Straßen von Passanten geleert.


Laasen wollte seinen Worten noch etwas
hinzufügen, als plötzlich ein leises, gequältes Stöhnen aus seinem Mund drang.
»Mister Brent... so kommen Sie doch ... sehen Sie doch ... dort unten auf der Straße . .. die Kutsche mit den Pferden . . . der Satan auf
dem Kutschbock. Da unten rollt das Gefährt der Hölle.«


Blitzschnell war Larry am Fenster neben dem
Kommissar.


 


*


 


»Verdammt noch mal«, knurrte Gerd Berger und
trat fester in die Pedale. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Wenn das Wetter so
miserabel bleibt, kommen wir heute auf keinen Fall mehr nach Amsterdam.«


Berger und sein Freund Clausen waren mit den
Fahrrädern unterwegs.


Seit vierzehn Tagen radelten die beiden
Studenten durch die Niederlande.


Der heftige Regen und der steife Wind, der
ihnen ins Gesicht wehte, machten die Fahrt zur Strapaze.


Sie hatten beide Regenschutz
umgelegt, um sich vor dem schlimmsten Naßwerden zu schützen.


»Wenn wir etwas zum Unterstellen finden, dann
nichts wie hin«, rief Berger rückwärts, indem er den Kopf wandte und sich fest
gegen den Wind stemmte. »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier nicht
ein altes Bauernhaus fänden.«


Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet, und
der Regen spritzte von der Straße empor. Eine braune Brühe wurde von den
Feldern auf die Straße gespült.


Der schmale Straßengraben zu ihrer rechten
Seite war im Nu gefüllt, und das Wasser gurgelte am Feldrand entlang.


Hans Clausen, der nicht so kräftig war wie
Gerd Berger, kam nur noch voran, weil er sich aufrecht stellte und seine Körperkraft
einsetzte, um die Pedale durchzutreten.


Weit und breit gab es keinen Baum und keinen
Strauch, der ihnen hätte Schutz bieten können.


Clausen und Berger hielten verzweifelt
Ausschau nach einem solchen Unterstellplatz, nach einer Hütte, einem nahen
Gehöft.


Plötzlich sahen sie in der Ferne durch den
dichten Regenschleier die schemenhaften Umrisse eines langgestreckten Gebäudes
und einer in den düsteren Himmel ragenden Mühle.


»Na also«, sagte Gerd Berger dumpf. »Bis
dahin schaffen wir es ja noch.«


»Was das jedoch für einen sittlichen Nährwert
haben soll«, brüllte Clausen von hinten lautstark, um sich verständlich zu
machen, »bleibt mir allerdings rätselhaft. Wir sind jetzt schon naß, und wenn
wir dort sind, können wir gar nicht nasser sein. Ebenso gut können wir bei
diesem Wetter versuchen, bis nach Amsterdam weiterzufahren.«


Das Wasser im Straßengraben gurgelte, die
braune Brühe schwappte über die Fahrbahn, Laub und Zweige wurden
hinweggeschwemmt.


Plötzlich stutzte Berger. Er bremste so
unerwartet, daß Clausen zu spät reagierte und ihm fast ins Hinterrad fuhr.


»Was ist denn jetzt passiert?« maulte Hans Clausen und bremste neben seinem Freund. »Ich
denke, wir haben es eilig . . .«


»Habe ich bis vor drei Sekunden auch noch
gedacht.« Etwas Seltsames lag in Bergers Stimme, das Clausen aufhorchen ließ.


»Ist dir nicht gut?«
fragte er besorgt.


»Zumindest bin ich erschrocken«, erwiderte
der Reisegenosse. »Ich habe etwas gesehen, Hans ...«


Er wischte sich mit der flachen Hand über die
Augen und das vor Nässe triefende Gesicht. Dabei blickte er seinen Begleiter
aufmerksam an, als erwarte er von ihm eine bestimmte Reaktion.


»Na und?« Clausen zuckte die Achseln. »Ich
habe auch was gesehen. Dort vorn die Mühle. Und dahin wollten wir ja schließlich . ..«


»Das ist es nicht, Hans. Es war etwas
anderes. Du hast es also nicht gesehen?«


»Was sollte ich gesehen haben? Verdammt noch
mal! Warum machst du es so spannend? Ich will endlich weg hier. Noch ein paar
hundert Meter, und wir sind im Trockenen. Dann bereiten wir uns eine Tasse
heißen Kaffee und machen es uns in der alten Mühle gemütlich.«


Berger wendete, noch während Clausen sprach,
sein Rad auf offener Straße und lief einige Meter den Weg zurück, den sie
gekommen waren. Murrend stiefelte Clausen hinter ihm her.


»Was ist denn nun eigentlich los?«


»Ich kann mich auch getäuscht haben«, sagte
Berger mit belegter Stimme. »Und deshalb gehe ich noch mal zurück. Bevor ich
was sage, schaue ich mich erst noch mal um. Ich habe keine Lust, mich zu
blamieren.«


Er ging zehn Schritte zurück und blieb
stehen.


»Da ist es. Tatsächlich, Hans! Schaue dir das
an«, kam es mit Grabesstimme über seine Lippen.


Gerd Berger starrte in den flachen
Straßengraben, wo von dem heftigen Regen weiter braune Erde vom Feldrain
eingespült wurde.


»Hast du den Schatz entdeckt?« preßte Clausen hervor. »Ich verstehe einfach nicht, daß .
. .« Er unterbrach sich mit einem erschreckten
Zusammenzucken. »O mein Gott, das gibt es doch nicht!«


»Jetzt siehst du es also auch. Vorhin habe
ich noch geglaubt, ich hätte mich getäuscht. Es ist also Wirklichkeit.
. .«


Aus dem Straßengraben ragte eine schlanke,
weiße Frauenhand, die mit den Fingern den aufgeweichten Erdboden krallte.


 


*


 


Ohne daß ein weiteres Wort zwischen ihnen
fiel, handelten sie wie ein Mann.


Sie ließen ihre Räder zu Boden gleiten, und
Gerd Berger war der erste, der mit Vorsicht nach der schmalen, weißen Hand
griff und sie aus dem Schmutz löste.


Für einen Augenblick kam ihnen beiden fast
gleichzeitig der Gedanke, daß es sich hier möglicherweise um eine hölzerne
Hand, um die einer Schaufensterpuppe handelte, die jemand verloren hatte oder
absichtlich wegwarf. Spätestens in dem Augenblick, als Bergers Finger, die
kalte, erstarrte Haut berührten, erkannte er, daß es sich nicht um eine
Nachbildung handelte, sondern um eine aus Fleisch und Blut!


An der Hand hing noch mehr. Ein Arm, eine
Schulter, und als die beiden Freunde gemeinsam zogen, lösten sie den
verschlammten Oberkörper eines blonden, jungen Mädchens aus dem Graben.


Die Tote trug um den Hals ein
etwa fünf Zentimeter breites Lederband, mit dem sie offensichtlich
stranguliert worden war.


An dem Band hing eine etwa fünfmarkstückgroße
Plakette, in die ein Gesicht eingestanzt war.


Es war das Gesicht des Teufels mit den beiden
leicht nach hinten gekrümmten Hörnern. Darunter standen die Worte: »Auch zu dir
wird Satan kommen...«


Gerd Berger war es, als würden die winzigen
Augen im Teufelsgesicht der Plakette ihn höhnisch und sezierend anstarren.
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Sie ahnten nicht, daß sie die seit der
letzten Nacht wie eine Stecknadel im Heuhaufen gesuchte Anja Radsuum gefunden
hatten.


Die Tote trug keine Papiere bei sich, und so
konnten sie ihre Identität nicht feststellen.


Vergessen war die Absicht, Unterschlupf in
der Mühle zu suchen, um dort besseres Wetter abzuwarten. Der grausige Fund
zerstörte ihre Pläne.


»Sie ist ermordet worden«, murmelte Hans
Clausen benommen. Er konnte seinen Blick nicht von dem stillen Gesicht wenden,
das einen friedlichen Ausdruck hatte. »Was für ein Ungeheuer muß das gewesen
sein, der jemand auf diese Weise tötet?«


Sie ließen Anja Radsuum am Straßenrand hinter
einem Erdhügel liegen und radelten so schnell sie könnten Richtung Mühle.


Über den aufgeweichten Pfad erreichten sie
das baufällige Haus, von dem sie vermuteten, daß sich dort jemand aufhielt.


Doch sie irrten.


Das Haus war leer und verlassen.


Die beiden Freunde aus Deutschland hatten
gehofft, von hier aus die Polizei zu verständigen.


Gerd Berger und Hans Clausen konnten in das
Wohnhaus eindringen, weil die Tür nicht verschlossen war. Darin standen einige
alte Möbel. Die Fenster waren schmutzig und mit Spinnweben verhangen, so daß es
hier drin noch düsterer war als draußen. Elektrisches Licht gab es nicht. Aber
mitten auf einem klobigen Tisch stand eine Kerze, und einiges wies darauf hin,
daß dieses Wachslicht erst kürzlich benutzt worden war.


»Hallo?!« rief
Berger lautstark durchs Haus. Er hatte seinen Regenmantel abgelegt und über die
Lehne eines Stuhles gehängt.


»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als
bis zum nächsten Ort weiterzuradeln«, warf Clausen ein.


»Und der nächste Ort - ist Amsterdam! Das
sind rund zwanzig Kilometer. Bis wir dort ankommen, sind wir vollkommen
durchgeweicht.«


»Aber auf irgendeine Weise muß die Polizei
von der Toten erfahren«, knurrte Berger.


Clausen nickte. »Wenn das so weitergeht, wie
bisher, sehe ich allerdings schwarz, daß die Polizei in Amsterdam noch heute
etwas erfährt. Sehen wir uns doch hier mal um. Irgendwie sieht’s ja doch so
aus, als ob das Haus nicht unbewohnt ist.« Er
schüttelte den Kopf. »Mir geht das Gesicht der Toten und das komische Halsband,
das sie trug, nicht aus dem Sinn«, fügte er unvermittelt hinzu. »Dies alles
läßt auf einen rituellen Mord schließen.«


Sie sahen sich in dem baufälligen Gebäude um,
wo es durch das Dach regnete und die Decke über ihnen schimmlige Stellen
zeigte.


Im Haus fanden sie einen alten, schwarzen
Regenschirm, den sie benutzten, um das Grundstück Richtung Stallung und
Schuppen zu überqueren, ohne sich dem noch immer starken Regen erneut
auszusetzen.


Sie fröstelten beide. Doch infolge der sich
überstürzenden Ereignisse waren sie noch nicht dazu gekommen, ihre Kleider zu
wechseln und die nassen Stücke am Feuer zu trocknen. Zunächst kam es darauf an,
den vermutlichen Bewohner dieser Mühle zu finden.


Die beiden Deutschen sahen sich im Schuppen
und der Stallung um und mußten feststellen, daß offensichtlich im Stall vor
kurzer Zeit noch Pferde gehalten wurden.


»Wer immer hier wohnt, er scheint
ausgeritten«, bemerkte Berger. »Also wird er auch irgendwann mal zurückkommen.
«


Sie hörten ein dumpfes, krachendes Geräusch,
wie wenn ein Stein mit Gewalt gegen eine Mauer schlägt.


Mehrere Male pochte es dumpf und immer im
gleichen Rhythmus. Dann herrschte wieder Stille.


Berger und Clausen sahen sich an.


»Was ist denn das?«
wunderte sich Clausen.


»Vielleicht der Müller, der seine Mühlsteine
wetzt«, entgegnete Gerd Berger mit breitem Grinsen. »Vielleicht tätschelt er
auch gerade seine Pferde .. .«


»Wie kommst du denn darauf? « fragte Clausen
verwundert. Sie waren beide schon lange Zeit befreundet, doch den eigenartigen
Humor, den Berger gelegentlich produzierte, verstand Clausen auch heute
manchmal nicht.


Berger deutete nach oben. Auch durch das
Stalldach tropfte der Regen. »Vielleicht wollte der Müller für seine Gäule
etwas Gutes tun. Die Mühle scheint der einzige Ort zu sein, wo es noch einigermaßen
trocken ist. Schauen wir uns dort mal um.«


Gesagt, getan.


Sie liefen die zwanzig Schritte bis zur
Mühle, an deren alten Außenwänden das Wasser herabströmte.


Über die rundum laufende Brüstung schwappte
der Regen wie ein Wasserfall, und die Windmühlenflügel knarrten in ihren
Lagern.


Es gab nur einen einzigen Eingang zur Mühle.
Die Tür war einfach eingeklinkt.


Ein kleiner, trockener Raum, ein schmaler
Treppenaufgang ...


».. . aber kein Müller und keine Pferde«,
stellte Clausen lakonisch fest.


Das schwache, kaum noch als solches zu
bezeichnende Tageslicht drang grau und unfreundlich durch den Eingang. Berger
und Clausen ließen die Tür weit offen stehen. Kühle, feuchte Luft mischte sich
in diese modrige, abgestandene ...


Die beiden Freunde gingen einen Stock höher,
ließen ihre Stimme erschallen und hofften auf Antwort.


Doch niemand reagierte . . .


»Du hast dich getäuscht«, mußte Berger sich
sagen lassen. »Da ist kein Mensch . . .«


»Aber das Geräusch vorhin.«


»Du wirst dich getäuscht haben.«


»Unsinn, Hans! Du hast es doch auch gehört?«


Je länger sie sich in der verfallenen Mühle
aufhielten, desto seltsamer und unheimlicher kam sie ihnen vor.


Sie sahen sich alle Ecken und Winkel an und
stießen auch auf die kleine Kammer, in der ein Generator stand, mit dem man
elektrischen Strom erzeugen konnte. Dieser Generator war erst vor einiger Zeit
eingebaut worden. Frische Spuren wiesen darauf hin.


»Ich verstehe das alles nicht«, meinte
Berger. »Auf der einen Seite macht das Anwesen einen verfallenen und
ungepflegten Eindruck, und es scheint, als ob sich kein Mensch mehr darum
kümmere. Andererseits ist es so, daß einige Dinge eben beweisen, daß doch
jemand hier wohnt. Wer kommt schon auf die Idee, eine so alte Mühle mit einem
Generator zu versehen, weil die Mühle offenbar noch funktionstüchtig ist, die
Windmühlenflügel jedoch repariert werden müßten, was der Besitzer aber
offensichtlich nicht mehr wollte.«


Das alles war ein einziger Widerspruch.


Da war wieder das dumpfe, ferne Klopfen. Es
hörte sich an, als käme es tief aus der Erde, würde sich an den Wänden
entlangziehen, über Bretter und Balken fortsetzen und sich in der Höhe von
ihnen verlieren.


Ein monotoner Rhythmus!


Hans Clausen und Gerd Berger tasteten sich an
den Wänden entlang und gingen über die Treppen wieder nach unten. Dort hörte
Berger den Fußboden ab. »Kein Zweifel. Es kommt von unten.«


»Seit wann haben Mühlen Kellerräume?« wunderte sich Clausen.


»Die zumindest hat einen. Fragt sich nur, wo
der Zugang ist.«


Es gab keine Tür und keine Klappe.


Ohne daß es den beiden Freunden bewußt wurde,
trennten sich ihre Wege, während sie nach einem Zugang suchten. Clausen suchte
den Boden einer kleinen Lagerkammer ab, Berger hielt sich unmittelbar hinter
der steil hochführenden Treppe und tastete dort die Wand und den Boden nach
einem eventuellen Zugang ab.


Da passierte es!


Während er mit der Rechten die Fuge zwischen
den beiden zusammenstoßenden Mauern entlangfuhr, stand er mit beiden Füßen auf
der hintersten Platte des Fußbodens.


Der Boden öffnete sich unter seinen Füßen.
Knirschend klappte die Bodenplatte nach innen, und wie ein Geschoß sauste Gerd
Berger in die Tiefe.


Zwei, drei Sekunden war er wie gelähmt, kein
Aufschrei kam aus seiner Kehle.


Dann löste er sich aus seiner Erstarrung und
schrie wie von Sinnen, als die Dunkelheit sich wie ein Mantel über ihn senkte,
die Bodenklappe wie von unsichtbaren Händen wieder nach oben gedrückt wurde und
ihre alte Stellung einnahm.


»Gerd!« Hans Clausen, ein hagerer Typ mit
knochigem Körperbau, fuhr auf der Stelle herum, als der Schrei durch die Mühle
hallte.


Der Zwanzigjährige rannte aus der Kammer an
der Treppe vorbei, blickte sich nervös und ängstlich um. »Gerd? Was ist denn
los? Was ist denn passiert?« kam es erregt über seine
Lippen.


Er konnte seinen Freund, den er vor wenigen Augenblicken
in Höhe der Treppe allein zurückgelassen hatte, nicht mehr finden.


Zehn Minuten suchte Clausen die Mühle nach
seinem Begleiter ab, ohne eine Spur von ihm zu entdecken.


Dann verließ er bleich und wie von Sinnen den
alten Bau, rannte hinüber ins Wohnhaus, warf sich seinen Regenmantel wieder
über die Schultern, packte sein Rad, schwang sich darauf und sauste los, ohne
Rücksicht auf Wind und Wetter. Clausen war nur von dem Gedanken beseelt, so
schnell wie möglich aus der Nähe Hilfe zu holen oder durchzufahren bis nach
Amsterdam, wenn es sein mußte. Während er durch den wolkenbruchartigen Regen
radelte, begann rund drei Meter unterhalb der Bodenplatte Gerd Berger sich
wieder zu regen.


Er kam auf einem dicken Strohlager zu sich.
Der Boden der rätselhaften Falle war mit Stroh gepolstert. Nur dieser Tatsache
hatte er es zu verdanken, daß er keine Verletzung davongetragen hatte.


Leise stöhnend richtete Berger sich auf,
schüttelte sich benommen und tastete nach seinem Hinterkopf, in dem ein dumpfer
Schmerz bohrte.


Gerd Berger öffnete die Augen.


Die Dunkelheit ringsum war durch unruhigen
Lichtschein gespenstig aufgelockert, als würden irgendwo in der Finsternis
Kerzen oder Petroleumlampen brennen.


Schwerer, rasselnder Atem . . .


Berger nahm ihn in dem Augenblick war, als er
den Kopf wandte, er es aber nicht mehr schaffte, ihn ganz zu drehen.


Ein Urlaut hallte durch die beklemmende
Atmosphäre. Dann preßte eine dicke, fleischige Hand seinen Mund, und der
Deutsche wurde mit roher Gewalt über das Strohlager gezogen, als wäre er so
leicht wie eine Feder.
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Zwischen Lars Laasen
Mitteilung und der Reaktion Larry Brents waren keine drei Sekunden vergangen.


Und doch kam X-RAY-3 zu spät.


Er tauchte neben dem Kommissar auf und
starrte auf die Straße. »Die Kutsche? Welche Kutsche, Kommissar? Ich kann keine
sehen.«


Lars Laasen war weiß wie ein Leintuch. »Zu
spät, Mister Brent! Sie kommen zu spät. Eben ist das Gefährt des Satans da vorn
rechts in der Gasse verschwunden. Es war genau wie in der letzten Nacht. Wieder
saß er auf dem Kutschbock, und eine rote Aura umhüllte ihn. Er war eingehüllt
in einen schwarzen, weiten Umhang, aus dem nur seine langen, knochigen Finger
und sein spitzes, teuflisches Gesicht ragten.«


»Dann nichts wie ihm nach. Wir dürfen keine
Zeit verlieren.«


Larrys Worte rissen auch den Kommissar aus
seiner Erstarrung, und er stolperte dem PSA-Agenten nach, der der Tür
entgegenflog, sie aufriß, durch das Vorzimmer eilte und dann auf den Korridor
lief.


Im Telegrammstil gab Laasen seiner
Vorzimmerdame einige Anweisungen und folgte Brent, der bereits am Aufzug
wartete. Der Etagenknopf leuchtete auf, der Lift öffnete sich.


Die beiden Männer fuhren nach unten.


Vor dem Eingang des Kommissariats stand
Laasens Dienstwagen, ein schwarzer Opel.


Seit der Sichtung des Satansgefährtes und der
Aufnahme der Verfolgung waren keine zwei Minuten vergangen.


Laasen startete und riß den Wagen herum. Er
fuhr die holprige Straße entlang, auf der der Regen fontänenartig aufspritzte,
und näherte sich der Kreuzung, wo die Kutsche mit den beiden schwarzen Pferden
abgebogen sein sollte.


Auf den Straßen war um diese frühe
Mittagsstunde so gut wie kein Mensch. Es schien, als hätte das scheußliche
Wetter die Passanten in die Häuser getrieben. Auch die Autofahrer machten sich
rar.


Der Regen klatschte so dicht herunter, daß
man kaum die Hand vor Augen sah. Die Scheibenwischer bemühten sich unablässig
und vergebens, die Regenmassen wegzuwischen.


Laasen saß nach vorn gebeugt. Er fuhr
übermäßig schnell in die enge, holprige Gasse mit den verwinkelt stehenden
Häusern.


Drei Minuten später erreichten sie eine
weitere Straßenkreuzung. Von hier aus gab es drei mögliche Richtungen, die dem
Satanskutscher zur Wahl standen.


»Da ist guter Rat teuer«, murmelte der
Kommissar. Nervös blickte er nach allen Seiten und wartete, bis zwei Autofahrer
die Kreuzung passiert hatten. Er hielt sich dann einer Intuition folgend links.


»Warum ausgerechnet diese Richtung?« interessierte Larry Brent.


»Wenn ich nicht geträumt habe, wenn das
Erlebnis der letzten Nacht in meinem Hirn keinen Knacks hinterlassen hat, dann
wäre eigentlich nur logisch, daß die Kutsche in eine ganz bestimmte Richtung
gefahren ist, Mister Brent. Richtung Monnikendam, und davor wiederum die
Höllenmühle von Jon de Boer. Da hat die Kutsche in der Nacht gestanden.«


Laasen fuhr gewagt, um Zeit herauszuschinden.
Bei dieser Geschwindigkeit war eigentlich anzunehmen, daß er die gesichtete
Kutsche aufholen würde. Doch Larrys Hoffnung erfüllte sich nicht.


»Können Sie sich einen Reim darauf machen,
weshalb die Kutsche in der Straße vor dem Kommissariat aufgetaucht ist?«


Laasen lachte rauh. »Wenn ich das wüßte,
Mister Brent, wäre mir wohler. Ich habe keine Ahnung. Um ganz ehrlich zu sein -
ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


Larry Brent hielt noch eine Weile Ausschau in
die Gassen und Straßen, die sie passierten, ohne jedoch eine Spur von dem
schwarzen, auffälligen Gefährt zu entdecken. »Ihre Idee, Kommissar, zur Mühle
hinauszufahren, halte ich für ausgezeichnet. ..«


»Vielleicht hat uns die Kutsche der Himmel
geschickt, wer weiß«, murmelte Laasen abwesend.


»Oder die Hölle«, wagte Larry Brent diese
Wortspielerei auszuweiten und lehnte sich dann in die weichen Polster zurück.
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X-GIRL-C war mit dem Taxi gefahren.


Das Haus lag in der vornehmsten Villengegend
südlich von Amsterdam und gehörte schon beinahe nicht mehr zur Stadt.


Bevor sie in das Taxi stieg, hatte Morna sich
telefonisch angekündigt, das sie besuchen wollte.


Als der Wagen vorfuhr, wurde sie bereits
erwartet.


Eine ältliche Hausdame mit gepflegter Frisur
und weißer, adrett gestärkter Schürze stand an der schmiedeeisernen Tür, hatte
einen bunten Regenschirm aufgespannt und blickte dem Taxi erwartungsvoll
entgegen.


Der Chauffeur fuhr dicht heran, damit die
Schwedin beim Aussteigen nicht naß wurde.


Auf dem Weg vom Gartentor zum Haus waren etwa
fünfzig Schritte durch einen Park mit alten Bäumen zurückzulegen.


Der Weg war mit braunen Terrazzoplatten
sauber angelegt, zu beiden Seiten standen Rosenbüsche, dahinter begann
gepflegter Rasen.


Bis zum Haus wußte Morna von ihrer
Begleiterin, daß sie schon mehr als fünfundzwanzig Jahren in Diensten des
Exportkaufmanns Jonkera stand, dessen Eltern sie schon gedient hatte.


Als sie zwanzig Meter vom luxuriös
gestalteten, verglasten Zugang der Villa sich entfernt befanden, nahm Morna aus
den Augenwinkeln wahr, wie sich die Vorhänge hinter dem großen Fenster der dem
Eingang zugewandten Terrasse bewegten. Zwei schattenhafte Gestalten steckten
die Köpfe zusammen.


Auch der Hausdame an Mornas Seite entging die
Bewegung nicht. Ein flüchtiges Lächeln hellte ihre strenge Miene auf. »Das sind
Eddie und Daniela. Die beiden Sprößlinge unseres Herrn. Die sind wohl gespannt
darauf, wie Sie aussehen.«


»Hoffentlich gefalle ich ihnen«, sagte Morna
fröhlich.


»Ich glaube, daß die beiden mit Ihnen
zufrieden sein werden.«


Die Frau, deren wahres Alter auch Morna
schlecht schätzen konnte, öffnete die Tür ins Haus. Dahinter dehnte sich eine
geräumige Wohnhalle aus, in der Kostbarkeiten und Antiquitäten dem Besucher
sofort einen Eindruck davon vermittelten, welcher Geschmack hier herrschte und
welcher Reichtum dahinterstand.


Kurd Jonkeras Exportgeschäfte schienen zu
florieren.


Kaum daß die Tür ins Schloß geklappt war, kam
von der anderen Seite der Halle ein gutaussehender Mann im silbergrauen Anzug
mit dezent gemusterter, dunkler Krawatte und ging Morna Ulbrandson entgegen.


Kurd Jonkera wirkte jugendlich, freundlich,
seriös. Er war ein ausgesprochen jovialer Mensch, streckte Morna die Hand
entgegen, hieß sie willkommen und sprach die Hoffnung aus, daß man sich einigen
möge.


»Seit vier Monaten sind wir ohne eine
Hauslehrerin«, schloß er. »Nicht, daß sich in der Zwischenzeit niemand gemeldet
hätte - aber die Bewerberinnen entsprachen nicht den fachlichen Anforderungen,
die gestellt wurden. Sie hatten uns mitgeteilt, daß Sie fünf Sprachen perfekt
beherrschen.«


Was Morna sofort auffiel, war die Tatsache,
daß Kurd Jonkera nicht den trauernden Witwer spielte. Nur ein einziges Mal
sprach er vom Tod seiner Frau, der für sie alle einen unersetzlichen Verlust
bedeutete, wie er sich ausdrückte. Doch er wolle hier im Haus keine
Trauerstimmung verbreiten, schon den Kindern zuliebe nicht, die gerade
anfingen, ins Leben hineinzuwachsen, die sich fröhlich und unbeschwert
entwickeln und doch darüber die Ernsthaftigkeit des Daseins begreifen sollten,
ohne dem Weg alles Irdischen allzuviel Gewicht beizumessen. Denn wer lebt, so
drückte Jonkera sich aus, kann dies nicht ohne den Tod. Er gehört zum Leben wie
der Herzschlag und das Atmen.


Solche Worte konnten im ersten Moment den
Anschein erwecken, als wäre die Verblichene in der kurzen Zeit seit ihrem Tod
in diesem Haus schon vergessen. Aber der Eindruck täuschte. Überall gab es
Bilder von Frau Jonkera.


Morna Ulbrandson war fasziniert von der
Schönheit der Dargestellten. Sie hatte ein stilles, freundliches Gesicht,
zartblaue Augen und lange, seidige Wimpern. Sie blickte verträumt und schien
doch jedem, der sie ansah, auf den Grund der Seele zu blicken. Ihr Haar war von
einem angenehmen dunklen Ton, den man weder als braun noch als schwarz
bezeichnen konnte. Es rahmte ihr schmales, edles Gesicht, fiel locker auf ihre
Schultern und betonte die Schönheit ihres Halses, der weiß und makellos wie der
Stengel einer Lilie aus dem Ausschnitt eines nachtblauen Kleides emporstieg.


»Gestatten Sie mir eine Frage, Herr Jonkera.«


»Aber bitte. Natürlich gern.«


»Wie alt war Ihre Frau, als sie starb?« konnte Morna Ulbrandson nicht umhin zu fragen.


»Genau siebenunddreißig.« Er sagte es ohne
Bitterkeit in der Stimme.


»Sie war wunderschön.«


»Ja. Das war sie.«


Dann wurden X-GIRL-C Sohn und Tochter
Jonkeras vorgestellt. Daniela, die älteste, war siebzehn, Eddie vierzehn Jahre
alt. Beide waren sehr gepflegt, intelligent und gebildet. Sie hatten beste
Umgangsformen.


»Nun, Daniela, Eddie, wie gefällt euch eure
neue Lehrerin?« fragte Jonkera.


»Gut, Vati.« Daniela hatte das lange, dunkle
Haar ihrer Mutter und deren zartblaue Augen, das schmale, edle Gesicht mit den
schön geschwungenen Lippen. Es schien, als hätte die Tote in ihrer Tochter eine
Reinkarnation erfahren, so frappierend ähnlich waren sie sich.


Auch Eddie war angetan von der neuen Lehrerin
und machte den Vorschlag, daß man doch mit den ausgesetzten Lektionen heute
wieder beginnen könne.


»Das liegt natürlich an Fräulein Ulbrandson«,
meinte der Exportkaufmann. »Wenn sie bereit ist, die Stunden sofort
aufzunehmen, kann sie das gerne tun.«


»An meiner Bereitschaft soll es nicht
fehlen«, antwortete die Schwedin. »Ich bin unabhängig und frei. Ich kann die
Stelle sofort antreten.«


Kurd Jonkera warf einen Blick auf seine
Armbanduhr. »Einverstanden, Fräulein Ulbrandson. Dann sollten wir uns über alle
noch anstehenden Fragen in Ruhe unterhalten, und ich würde vorschlagen, daß wir
danach gemeinsam hier essen.« Er warf einen Blick
durchs Fenster. »Heute ist wohl kaum mehr damit zu rechnen, daß sich das Wetter
noch mal ändert. Der Regen ist zwar schwächer geworden, aber ganz aufhören wird
er wohl nicht. Unsere gute Fee«, damit meinte er die Hausdame, »ist unter
anderem auch eine hervorragende Köchin. Wir werden unser Essen gemeinsam hier
im Haus einnehmen, was in etwa eineinhalb Stunden der Fall sein wird. Ich nehme
an, daß wir bis dahin alle Fragen besprochen haben.«


Morna nickte.


Damit wandte er sich an seine Kinder und
schickte Eddie und Daniela auf ihre Zimmer, wo sie sich bis zu diesem Zeitpunkt
beschäftigen sollten.


»Nehmt euch schon mal eure" Lektionen
vor«, lachte er fröhlich. »Ihr habt in den letzten Wochen nichts getan und
bestimmt manches vergessen. Fräulein Ulbrandson will bestimmt wissen, wie der
neueste Stand ist.«


»Genau«, lachte auch Morna. Die heitere,
ungezwungene Art, die Atmosphäre, die in diesem Haus herrschte, gefiel ihr.


Kurd Jonkera bat die Schwedin in sein
Arbeitszimmer.


Es lag einen Stock höher und war eingerichtet
mit italienischen Stilmöbeln, die Jonkera, wie er stolz erzählte, Stück für
Stück aus Mailand mitgebracht hatte. Die Wände waren mit grünen Seidentapeten
bespannt. Vornehm das Ganze, aber ein wenig kühl.


Morna versank fast in einem der bequemen,
geblümten Sessel, den Jonkera ihr anbot.


»Was möchten Sie trinken, Fräulein Ulbrandson?«


»Danke. Jetzt nichts.«


»Oh«, Jonkera schien enttäuscht. »Ein kleiner
Drink vor dem Essen öffnet den Magen und macht ihn erst richtig aufnahmebereit
für das, was nachkommt.«


Er ging zur Bar, in der es alles gab, was man
sich denken und wünschen konnte. Morna vermutete, daß mindestens achtzig
Flaschen das Fach füllten, in dem kein Platz für weitere Spezialitäten war.


»Einen Aperitif? Cuba libre? Pernod?« Kurd Jonkera sah die Schwedin erwartungsvoll an.


»Wenn Sie mir schon den Mund wäßrig machen -
dann bitte einen Cuba ...«


»Na also! Das ist ein Wort.«


Er goß die Gläser voll.


Da schlug das Telefon an.


Jonkera entschuldigte sich und nahm den Hörer
ab. Seine Miene wurde ein wenig ernster, als er den Ausführungen des
Gesprächspartners lauschte.


»In Ordnung«, sagte er dann, kaum merklich
nickend. »Du meinst, daß ein Irrtum ausgeschlossen ist?«


Wieder Stille, als er zuhörte. Dann legte er
auf.


Seine Miene blieb ernst.


»Unangenehme Nachrichten?«
bemerkte Morna anteilnehmend.


»Nicht gerade. Gewisse geschäftliche
Schwierigkeiten, nichts Besonderes«, Jonkeras Gesicht hellte sich wieder auf,
und er ging an die Bar, um gleich darauf mit vollen Gläsern an den Tisch
zurückzukehren. Er reichte Morna das Gewünschte und prostete ihr zu.


»Cheerio«, sagte er.


»Skol«, entgegnete die Schwedin und setzte
das Glas an die Lippen.


Der Exportkaufmann erzählte freimütig über
seine Arbeit, über das Leben hier im Haus, über sein normalerweise gehetztes
Dasein, das ihm kaum Zeit ließ, länger als einen oder zwei Tage im Monat bei
seinen Kindern zu verbringen. Die meiste Zeit war er in anderen europäischen
Ländern, um seine umfangreichen Geschäfte unter Dach und Fach zu bringen.


Zwischendurch nahm Jonkera immer wieder einen
Schluck aus seinem Glas, und auch Morna trank.


Ihr wurde kaum bewußt, daß es ihr immer
schwerer fiel, den Ausführungen ihres Gesprächspartners zu folgen.


Manchmal schaltete sie vollkommen ab und
fragte sich dann erschreckt, was sie eigentlich eben gehört hatte.


Die Schwedin wurde merklich müde.


Ihr Aufnahmevermögen sank, ihre Glieder
wurden schwer wie Blei. Es fiel ihr sogar schon schwer, die Augen offen zu
halten. Sie nahm alles nur noch verschwommen wahr.


Wie ein Schatten tauchte Kurd Jonkera vor ihr
auf und nahm ihr Blickfeld ein. »Hallo, Fräulein Ulbrandson, was ist los mit
Ihnen?« Er tätschelte ihre Wangen, aber Morna nahm die
Berührung kaum wahr.


Es schien, als wäre dies alles nicht die
Wirklichkeit, sondern eine Art Traum, in dem keiner ihrer Sinne mehr richtig
funktionierte.


Nur halbwegs bekam die PSA-Agentin mit, daß
Jonkera sich von ihr löste und die Verbindungstür zum Nebenraum öffnete.


»Du kannst reinkommen, ich glaube, sie ist
jetzt so weit«, vernahm sie wie durch Watte die ferne, schwache Stimme.


In Morna Ulbrandsons Bewußtsein schlug eine
Alarmglocke an. Doch das Signal war zu schwach, als daß es sie hätte antreiben
können. Ihr Körper war seltsam taub und gefühllos, schwer wie ein Felsblock.


Aus dem Nebenzimmer trat ein Mann. Er war
schlank, sportlich und bewegte sich elastisch.


»Schau sie dir genau an! Ist sie es wirklich?« fragte Jonkera, während er mit dem geheimnisvollen
Besucher auf Morna Ulbrandson zuging, die im Sessel saß und bemerkte, daß etwas
um sie herum vorging, aber allem keine Bedeutung mehr beimessen konnte, weil
ihre Sinne betäubt waren.


»Ja«,, sagte der
Mann neben Kurd Jonkera. »Ja - das ist sie! Das ist die Frau, die mich in der
letzten Nacht sah, als ich aus dem Fenster der Wohnung von Haan Bersebrink
stieg.«


Der Mann, der das mit rauher Stimme sagte,
war niemand anders als der Diskothekenbesitzer - Will Hoog.


 


*


 


Er tastete ihren Puls.


Morna spürte, daß jemand nach ihrem
Handgelenk griff, aber sie wäre nicht imstande gewesen, aus eigener Kraft ihren
Arm zu drehen.


Verschwommen nahm sie das Gesicht vor sich
wahr, das sich ihrem Antlitz näherte.


Dann durchfuhr es sie wie ein glühender
Strahl.


Dieses Gesicht würde sie nie vergessen.
Unauslöschbar hatte es sich in ihr Bewußtsein eingegraben. Das war der Mann von
letzter Nacht, den sie verfolgt hatte und dem sie schließlich die Teufelsmaske
vom Gesicht riß!


Alles in ihr spannte sich, und sie wollte
aufspringen und den Feind, den sie instinktiv vor sich vermutete, zurückwerfen.
In ihren Fingern jedoch zuckte es nur kraftlos. Es schien, als wäre die
Verbindung zwischen ihrem Hirn und den Nerven unterbrochen.


»Nun - wie geht es Ihnen?«
klang die Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Haben Sie die Nacht gut überstanden?« Ein leises, höhnisches Lachen folgte den Worten.


»Wer sind Sie?« Es
war unendliche Kraft nötig, die drei Worte herauszubringen. Mornas Stimme war
wie ein Hauch.


»Ich heiße Will Hoog. Meinen Freund Kurd
Jonkera kennen Sie ja schon. Wir gehören beide der gleichen Firma an. - Es wäre
letzte Nacht besser für Sie gewesen, wenn Sie weitergeschlafen hätten. Es war
nicht gut, mir die Maske vom Gesicht zu reißen.«


»Maske, was hat es damit auf sich?« Morna Ulbrandson mobilisierte alle ihre Kräfte. Schweiß trat
auf ihre Stirn und perlte über ihr Gesicht.


Leises Lachen. »Es hat keinen Sinn, dagegen
anzukämpfen. Das Betäubungsgift ist stärker als Sie und Ihr Wille«, antwortete
Will Hoog höhnisch. »Die Maske ist unser Zeichen. Das Zeichen unserer
Zusammengehörigkeit. Eine kleine, verschworene Gruppe, die sich zum Ziel
gesetzt hat, den Satan auf der Erde leibhaftig wiedererscheinen zu lassen. Es
ist nicht einfach, das geht nicht von heute auf morgen und erfordert viel Kraft
und viele Opfer. Wir sind bereit, das eine wie das andere bereitzuhalten. Auf
dem Weg zu unserem 'Ziel jedoch dürfen wir uns von niemand und durch nichts
aufhalten lassen. Ihr Pech war - Sie haben mich gesehen. Dafür fordern wir Ihr
Leben ...«


»Du bist dir auch vollkommen sicher, Will,
daß sie tatsächlich diejenige Person ist, die ...« Kurd Jonkera wollte
Gewißheit haben.


»Es gibt nicht den geringsten Zweifel«, fiel
der Diskothekenbesitzer ihm ins Wort. »Ich habe sie beobachtet, seitdem sie das
Grachten-Hotel verlassen hat. Ich bin ihr bis zu deinem Haus gefolgt und habe
dich dann angerufen. Aber davor habe ich >IHM< schon einen Hinweis
gegeben, auf daß er sie abholen möge.«


»Gut. Wenn du sagst, daß es so ist, dann gibt
es für mich nicht den geringsten Grund, sie noch eine Sekunde länger in meinem
Haus zu behalten.«


»Es wäre schädlich. Für uns alle. Die Kreise,
die wir gezogen haben, dürfen nicht gestört werden.«


Morna spürte instinktiv die tödliche Gefahr,
in die sie geraten war, doch sie fand keine Möglichkeit, sich aus der
Umklammerung zu lösen, die das Gift mit ihren Nerven, ihren Sinnen bewirkte.


Wieder tauchte ein Gesicht vor ihr auf. Morna
nahm nur dessen Umrisse wahr. Es handelte sich um Kurd Jonkera.


»Der Teufel liebt sie, die schönen und jungen
Frauen. Du bist würdig die Nachfolge derer anzutreten, die wir ihm schon
vermittelt haben, um seine Ankunft vorzubereiten.«


Die Stimme des Exportkaufmannes klang mit
einem Mal überhaupt nicht mehr so freundlich und sympathisch wie zu Anfang.
Kühl und abweisend war sie.


»Jung und schön«, hörte Morna sich mechanisch
und geschwächt antworten. »Jung und schön war ihre Frau. Wurde sie ebenfalls
dem Teufel...«


Sie konnte nicht weitersprechen. Die Stimme
versagte ihr den Dienst.


»Oh ja - auch sie ... ganz richtig bemerkt,
Fräulein Ulbrandson.«


Und wieder bewegte Morna die Lippen. Kurd
Jonkera mußte sich bis zu ihrem Mund herunterbeugen, um ihre Stimme zu
vernehmen.


»Sie haben sie getötet, geopfert, um dem
Satan zu dienen? Sie haben noch mehr Menschen auf dem Gewissen, die in der
letzten Zeit auf rätselhafte Weise verschwanden? «


»Wir haben >IHN< ausgewählt und
vorbereitet, damit er dem Herrn der Finsternis das Tor weit aufstoßen kann.«


Was hatte das wieder zu bedeuten? Morna
Ulbrandson war zu müde und zu schwach, um den Hinweis analysieren zu können.


»Wir werden Sie in dieser Nacht zu seinem
Wohlgefallen bereithalten«, schaltete Will Hoog sich wieder ins Gespräch ein.


Zumindest war die Schwedin imstande, die
beiden Stimmen noch voneinander zu unterscheiden.


»Haan Bersebrink konnte ich als Risikofaktor
ausschalten. Ich habe ihm nicht abgenommen, daß er über das schweigen würde,
was er zufällig gesehen hat«, fuhr Will Hoog mit kühler Gelassenheit fort.
»Doch so dicht vor dem Ziel können wir uns kein Risiko erlauben. Wer was sehen
und hören soll, das bestimmen immer noch wir, und wir schalten selbst den
Zufall aus. Wir sind dicht vor der entscheidenden Stunde angelangt. Vielleicht
ereignet sich das, worauf wir warten, noch in dieser Nacht, wer weiß? Du
jedenfalls wirst ein weiterer Meilenstein auf diesem Weg zur Herrschaft des
Satans sein.«


X-GIRL-C konnte nicht verhindern, daß man ihr
den Rest des Drinks einflößte. Widerstandslos lief er ihre Kehle hinab und die
Benommenheit, der Druck in ihrem Kopf nahmen zu.


Will Hoog warf sich die vollends betäubte
Schwedin einfach über die Schultern wie einen Mehlsack, trug sie in den
Nebenraum, verließ diesen durch eine Seitentür über den Hintereingang und
erreichte, ohne daß Jonkeras Kinder und die ältliche Hausdame etwas davon
bemerkten, einen Seitenkorridor, von dem aus man die Villa nach hinten in den
Park verlassen konnte.


Kurd Jonkera blieb an der Hintertür stehen,
während Will Hoog in den Garten ging.


Der Inhaber der Diskothek > Super Jet<
warf noch einen letzten Blick auf den Exportkaufmann. »Du bedauerst das Ganze,
nicht wahr?«


»Nein. Ich sehe ein, daß es so richtig
ist...«


Hoog nickte. »Dann ist es gut, vergiß nicht,
welche Vorteile dir deine Zugehörigkeit zu uns bisher gebracht hat. Doch nur,
wenn man mit dem ganzen Herzen dabei ist, wenn man wirklich Böses will, wenn wir
alles andere dafür aufgeben können - dann wird sich erfüllen, was prophezeit
ist und was ein- treten muß. Für dich ist das ganze Spiel gelaufen. Das
einzige, was du jetzt noch tun mußt - eine neue
Annonce aufgeben und dir eine neue Lehrerin für deine Kinder suchen. Doch das
dürfte dir nicht schwer fallen. Und diesmal wird es bestimmt die richtige sein.
Es ist kaum damit zu rechnen, daß es noch mal einen Zufall gibt wie letzte
Nacht, daß ausgerechnet die Frau, die hier im Haus unterrichten sollte, Zeugin eines
Unternehmens würde, von dem sie eben nichts hätte sehen sollen. Wir richten uns
auf alle Fälle nach dem, was sein muß und nicht nach dem, was eventuell sein
könnte. Wir müssen treu sein. Treu in jeder Beziehung.«


Kurd Jonkera blickte dem Mann mit der wie
leblos über seinen Schultern hängenden Frau nach, bis er zwischen den dunklen
Stämmen des parkähnlichen Gartens verschwunden war.


Jenseits des Hauses, nicht von der Straße her
einsehbar, gab es in der Mauer ein Tor, das weit offen stand. Auf einem Platz
zwischen den Bäumen stand die schwarze, kastenähnliche, an einen Sarg
erinnernde Kutsche mit zwei Pferden vorgespannt. Die Augen der rabenschwarzen
Tiere glühten wie alle Feuer der Hölle.


Noch immer regnete es. Kutsche und Tiere
waren naß.


Doch der Kutscher, von einer roten Aura
umhüllt, schien vom Regen überhaupt nichts abzubekommen.


Mit der Peitsche in der Hand saß er da und
wartet auf die Ankunft Will Hoogs und seines neuen Opfers.


Die Teufelsgestalt auf der Kutsche hielt die
Zügel und die lange Peitsche in der Hand. Die innere Glut, die seinen Körper
erfüllte, die seine Haut rot glühen ließ, schien den Regen verdampfen zu
lassen, noch ehe ein Tropfen ihn berührte.


Der Teuflische mit den Hörnern, nach dessen
Aussehen sich die Teufelsanbeter ihre Masken gestaltet hatten, wandte nicht mal
den Blick, als Will Hoog die Tür des Kastenwagens öffnete und Morna Ulbrandson
in die schwarz ausgestattete Kutsche schob.


X-GIRL-C bekam von alledem nichts mit.


Das Betäubungsmittel, das Kurd Jonkera nach
Will Hoogs Anruf in ihr Glas geschüttet hatte, hielt sie voll im Griff.


Hoog senkte seine Hand unter die schwarze
Bank, auf der die ohnmächtige Morna lag, und nahm aus dem düsteren, flachen
Fach einen schmalen Ledergurt, den er wie ein Band um den Hals der Schwedin legte.
An dem Gurt befand sich eine gestanzte Plakette, die das Teufelsgesicht zeigte
und die Aufschrift trug »Auch zu dir wird der Satan kommen«.


 


*


 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 saß bereits
seit einer Stunde in der Kontaktbar >Roter Club<.


Ab zehn Uhr morgens wurden hier französische
und dänische Sexfilme vorgeführt und internationale Hostessen standen auf Abruf
für jeden Besucher bereit.


Kunaritschew hatte sich mit einer attraktiven
Thailänderin angefreundet und ließ sich einen neuen Wodka servieren. Während er
alles ringsum gezwungenermaßen akzeptieren mußte, war zumindest der Wodka ein
freiwilliges und ehrliches Lob wert. Der Stoff hatte es in sich, und es
stimmte, was man sagte - daß es nichts gab, was man in Amsterdam nicht hätte
bekommen können. Bereits um die Mittagszeit war die Kontaktbar rege besucht,
und die Mädchen hatten mit ihren Kunden zu tun.


Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und
gerade das schlechte Wetter schien zahlreiche ausländische Touristen - darunter
viele Deutsche und Engländer - den Weg hierher finden zu lassen. Diesen
Geheimtip gaben Taxifahrer und Eingeweihte recht gern.


Bis zu dieser Minute hatte Iwan Kunaritschew
noch nicht den geringsten Hinweis dafür, daß es in der Kontaktbar noch einiges
andere gab als teure Drinks, Mädchen und Amüsement.


Bevor der russische PSA-Agent das Haus
betreten hatte, hatte er sich die Umgebung genau angesehen. Er war informiert
über die Nachbarschaftsgebäude, über Straßen und Wege. Das recht große Gebäude
enthielt zahllose ineinander verschachtelte Korridore, Gänge und Räume, so daß
man sich als Nichteingeweihter verlaufen konnte.


Doch zum Glück kam niemand auf die Idee, auf
eigene Faust ein Zimmer des nur zwei Stockwerke hohen
Hauses aufzusuchen. Die Mädchen übernahmen immer die Führung, wenn ein Kunde
einen diesbezüglichen Wunsch äußerte.


Nur mit einem Handtuch bekleidet, das sie
lose um ihre schmalen Hüften geschlungen hatte, durchquerte in der halbdunklen,
roten Atmosphäre der Club-Bar eine gutgebaute Negerin das Lokal und steuerte
zum Hintereingang, wo bereits ein junger Mann stand, der sie offensichtlich
erwartete. Arm in Arm verschwanden sie in einem Nebenraum, die Tür hinter sich
schließend.


Leise Musik drang aus verborgenen
Lautsprechern, das leise Murmeln der Stimmen erfüllte die ineinander verschachtelten
Räume. Der >Rote Club« bestand in Wirklichkeit nicht nur aus einer
Räumlichkeit, sondern aus vielen. Das vorherrschende Merkmal der ganzen
Einrichtung jedoch waren die weichgepolsterten Wände, die bequemen Sessel und
Chaiselongues, die schwülstige, überladene Atmosphäre, wie man sie nur an
solchen Orten antraf.


Und in die Stimmung, die so typisch für den
>Roten Club< war, mischte sich plötzlich ein Geräusch. Eine Situation
entstand, die jeder Anwesende als widerwärtig und unangenehm empfand.


Lautes Geschrei im Treppenhaus übertönte
plötzlich die Musik, das Stimmengemurmel und das leise Klirren der Gläser, wenn
angestoßen wurde.


Ein heftiger Wortwechsel entstand unweit
jenes Raumes, in dem Iwan Kunaritschew sich aufhielt.


Dann wurde eine Tür zugeschlagen, jemand
schrie wie von Sinnen. Es war eine Frau. Dann fiel ein Schuß.


Die Gespräche an den Tischen verstummten. Man
sah betroffene Gesichter. Aber niemand stand auf, um nach dem Rechten zu sehen.
Hing das damit zusammen, daß keiner wußte, wohin er sich bei der Vielzahl der
Türen und Ausgänge wenden mußte?


Aber nein! Zumindest die Mädchen wußten ja
hier Bescheid.


Doch auch von ihnen rührte sich niemand.


Dumpfe Schläge. Dann ein weiterer Schuß.


Unmittelbar über diesem Raum des >Roten
Clubs< war etwas los.


Kunaritschew sprang auf.


Ehe ihn jemand daran hindern konnte oder
zurückrief, befand er sich schon an der Tür zum Hinterausgang, wo vorhin der
junge Mann mit der Negerin verschwunden war. Lautstark scholl dem Russen der
Lärm entgegen.


»Laßt sie in Frieden!«
brüllte eine aufgebrachte Männerstimme. »Sie geht euch nichts an, sie gehört
mir.« Seine Stimme überschlug sich vor Wut und
Erregung.


»Wenn sie Ihnen gehört, dann frage ich mich,
weshalb sie immer wieder hier aufkreuzt«, entgegnete nicht minder scharf eine
andere Männerstimme.


»Das will ich euch sagen«, erwiderte der
erste Sprecher wieder. »Weil ihr sie abhängig gemacht habt, weil ihr sie mit
Drogen vollpumpt.«


»Laßt mich los!«
schrie da eine weibliche Stimme dem Sprecher ins Wort, ohne daß der ausgeredet
hätte. »Ich will hier bleiben, ich will nicht mehr zu dir zurück, ich fühle
mich wohl hier.«


»Es geht dir schlecht, Franka. Es geht dir
miserabel. Wenn du nicht mitkommst - hier gehst du vor die Hunde. Zurück, ich
habe euch gewarnt!« Die Lautstärke der Stimme des
Mannes nahm zu. »Ich schieße einen nach dem andern über den Haufen. Ich mache
Ernst, diesmal begnüge ich mich nicht mehr damit, nur eine Kugel in die Luft zu
jagen.«


Dann folgten ein Aufschrei, dumpfes Poltern,
schweres Atmen direkt über Kunaritschew.


Der Russe jagte über die Treppen, jeweils
zwei Stufen auf einmal nehmend. Auf dem Korridor sah er, was sich abspielte.


Im Halbdunkel des Flures, auf den drei Türen
mündeten, spielte sich der Kampf zwischen einem jungen Mann und einem Bullen von
einem Menschen ab, der auf den anderen eindrosch und ihn zu Boden schickte. Aus
dem Hintergrund lösten sich im gleichen Augenblick zwei weitere Gestalten, die
auf die Kampfhähne zuliefen.


An die Wand, neben eine offen stehende Tür
gepreßt, stand ein junges, höchstens achtzehn Jahre altes Mädchen, nur mit
einem Tangaslip bekleidet. Das lange Haar hing wirr in ihr Gesicht, dessen
starrer Blick die Szene verfolgte, aber nicht richtig mitzubekommen schien.


Iwan Kunaritschew reimte sich aus den
Wortfetzen, die er vernommen und den Bildern, die sich ihm hier boten, den Rest
der Geschichte zusammen.


Der auf dem Boden liegende junge Mann, dem
die Waffe aus der Hand gewunden worden war, hatte sich offensichtlich ohne
Erlaubnis und Kenntnis dieser Herren des Etablissements ins Haus geschmuggelt,
um das junge, fast nackte Mädchen herauszuholen. Doch die reagierte kaum. Auf
dem kleinen Tisch in dem überladen eingerichteten Zimmer neben ihr lagen eine
Ampulle und eine Spritze.


Das Mädchen stand unter Drogen. Wenn herauskam,
daß hier im > Roten Club< Handel mit harten Drogen getrieben wurde und
Menschen drogenabhängig gemacht wurden - dann flog dieses Geschäft über kurz
oder lang auf.


Im gleichen Augenblick, als diese Gedanken
durch Kunaritschews Kopf gingen, wußte er, daß das Leben des jungen Mannes auf
dem Boden und das seine keinen Cent mehr wert war.


Er sprang nach vorn. Es ging alles
blitzschnell. Im nächsten Moment packte er den Massigen am Hemdkragen und riß
ihn herum. Ein kurzer Haken, und der Rausschmeißer taumelte zur Seite, flog
gegen die Wand, gegen die er mit dem Rücken klatschte, und starrte verwundert
mit weit aufgerissenen Augen auf den Neuankömmling, den er gar nicht
wahrgenommen hatte.


Da riß X-RAY-7 auch schon den am Boden
Liegenden empor, den mehrere Faustschläge getroffen hatten. Sein Gesicht sah
lädiert aus, Augenbraue und Oberlippe waren aufgeplatzt.


Der junge Mann taumelte. »Franka«, kam es
gurgelnd aus seinem Mund. »Komm’. . . komm’ doch
mit... erkennst du mich denn nicht?«


Er taumelte auf das an der Wand stehende
Mädchen zu, das völlig apathisch da stand und mit seinen Gedanken woanders war.
»Ich habe mich extra hier eingeschmuggelt, um dich zurückzuholen, für immer. Du
wirst es schaffen, Franka. Zusammen schaffen wir es bestimmt!«


Der Massige, den Iwan zurückgeschleudert
hatte, stieß sich mit dumpfem Knurren wie aus der Kehle eines Hundes von der
Wand ab und schnellte auf den Russen zu.


Doch im nächsten Moment hatte Iwan es nicht
mehr nur mit einem Gegner zu tun, sondern mit zweien, mit dreien.


Kunaritschew rochierte. Es war für jeden, der
diesen kräftigen, breitschultrigen Mann nicht näher kannte, faszinierend
mitanzusehen, mit welcher Elastizität, mit welchem Schwung er seinen schweren
Körper beherrschte. Da gab es kein Gramm Fett, das war alles festes,
durchtrainiertes Muskelfleisch.


Der Massige, der gewöhnt war, auf der
Siegerseite zu stehen, mußte mal wieder erkennen, was es bedeutete, es mit
einem überlegenen Gegner zu tun zu haben.


Der Rausschmeißer Typ, der zur Clique der
Verantwortlichen des >Roten Clubs< gehörte, hatte nun erneut Boden unter
den Füßen, zappelte wie ein Hampelmann, und dann schleuderte Kunaritschew ihn
mit gezieltem Schwung auf die beiden anderen Angreifer, die sich, auf ihn zu
stürzen gedachten.


Die Wirkung sprach für sich.


Der Massige und seine Kollegen stürzten zu
Boden wie Kegel, die von der Kugel umgeworfen wurden.


Dann ein Schuß . . .


Kunaritschew fühlte, wie ein heißer Luftzug
an seinem rechten Ohr vorbeistrich und warf sich zu Boden, rollte sich sofort
herum und riß seine Smith & Wesson-Laser aus der Schulterhalfter.


Die Kugel, die ihn nur um Haaresbreite
verfehlt hatte, traf jedoch den jungen Mann, der es wagte, in die Höhle des
Löwen einzudringen, um seine drogenabhängige Freundin zurückzuholen.


Ein Aufschrei! Die Kugel traf den Fremden in
die Handwurzel. Der Versuch, nach der Waffe zu greifen, die ihm während des
Kampfes mit dem Massigen entfallen war, mißlang.


Ein zweiter Schuß krachte.


Und gleichzeitig auch einer, der lautlos und
wie ein Blitz erfolgte. Ein Laserstrahl aus Kunaritschews Waffe.


Iwan zielte genau. Auf der Treppe über ihm,
wo der Gegner aufgetaucht war, gab es einen Aufschrei.


Mitten in die Brust getroffen sackte der
Schütze zusammen und kippte über das Geländer, das splitterte und Kunaritschew
vor die Füße fiel.


Doch der zweite Schuß aus der Waffe dieses
Schützen kostete dem unbekannten jungen Mann das Leben. Die Kugel tötete ihn
auf der Stelle.


Nur Sekunden hatte das ganze Drama gedauert.
Und noch war es nicht zu Ende.


Da waren die anderen, die wohl kaum
interessiert daran waren, ihn lebend entkommen zu lassen. Und das bekam Iwan,
kaum daß er seinen Schuß angebracht hatte, schon zu spüren.


Ehe er sich herumwerfen konnte, erhielt er
mit der Stiefelspitze einen Schlag gegen seine Schußhand. Dann stellte sich der
Angreifer auf seine Finger, so daß er schmerzgepeinigt die Waffe losließ. Es
gelang ihm auch nicht, schnell wieder auf die Beine zu kommen, wie er sich das
gewünscht hätte.


Wie aus dem Boden gewachsen tauchten drei
neue Gegner neben ihm auf, und von unten waren hastige, schnell sich nähernde
Schritte zu hören. Da stürmten mindestens zwei weitere Personen nach oben.


Blitzartig spannte Kunaritschew seine
Muskeln.


Höchste Gefahr!


Einer der drei, die ihn umringten, hatte die
Waffe gezückt, und sein Finger legte sich um den Abzugshahn.


Kunaritschew war eine Zehntelsekunde
schneller. Er riß seine Beine empor, drückte sich wie ein Bodenturner ruckartig
nach hinten und donnerte seine Stiefelspitzen gegen die Brust des Mannes, der
beabsichtigte, ihn kaltblütig mit einem gezielten Schuß ins Jenseits zu
befördern.


Dem Schützen entwich pfeifend die Luft, er
taumelte nach hinten und drückte noch ab. Die Kugel jagte nur fingerbreit von
Iwan Kunaritschews Kopf entfernt in den Dielenboden.


X-RAY-7 setzte alles auf eine Karte. Er
drehte seinen Körper aus der schmerzhaften Stellung, warf sich mit dem Kopf
gegen den Mann, der inzwischen auf ihm kniete, und schlug ihn zurück.


Kunaritschew kam auf die Beine, dann flogen
seine Arme und Beine wie Dreschflegel durch die Luft. In Kung- Fu-Manier teilte
er blitzschnell seine gefürchteten Schläge aus.


Den einen traf es am Kinn, dem zweiten
klatschte er die platte Hand mitten ins Gesicht, den dritten erwischte er mit
dem rechten Bein genau an der Brust.


Gequetscht klingende Laute drangen aus den
Kehlen der Getroffenen, und die drei, die er erwischt hatte, spritzten
auseinander, als ob eine Bombe explodiert wäre.


Für einige Sekunden bekam er Luft. Die mußte
er nutzen, oder seine Chance würde sich in eine für die Gegner umkehren.


Da sah er, wie sich am anderen Ende des
Korridors eine Tür öffnete, und weitere Personen auftauchten.


Für den Bruchteil eines Augenblicks gewann er
Einblick in den Raum dahinter. Der war ganz in Rot gehalten, und an der Seite
gab es einen kleinen Altar, auf dem schwarze Kerzen und ein ausgehöhlter
Totenschädel standen. Seltsame, bizarre Masken und Zeichen waren auf Boden und
Wände gekritzelt, und direkt über dem Altar brannte eine dreidimensionale Maske
des grinsenden, siegesgewissen Satans.


Der Eindruck währte nur einen Moment. Für
Kunaritschew gab es nicht die Zeit, jetzt dorthin zu spurten, um festzustellen,
was es mit dem seltsamen Tempelraum hier in dem >Roten Club< auf sich
hatte.


Wenn er sein Leben retten wollte, mußte er
fliehen.


Er warf sich herum.


Sechs ... nein, sieben waren es, mit denen er
es zu tun hatte. Und alle bewaffnet. Die nächste Kugel konnte ihn fällen.


Wie ein Panther sprang Kunaritschew auf das
einzige Fenster im Flur zu. Wenn sein Orientierungssinn ihn jetzt nicht
verließ, dann mußte diese Seite des Hauses genau mit dem Kanal abschließen.


Iwan riß beide Arme nach vorn und zischte wie
ein Geschoß durch das Fenster. Klirrend zersprang die Scheibe, Kunaritschew
hechtete förmlich in die Luft.


Sieben Meter tiefer klatschte er in die grau-braune,
trübe Brühe und tauchte unter.


Wie Hornissen umsummten ihn die Kugeln, die
ihm seine Gegner von dem zerstörten Fenster aus nachschickten.


Da standen drei Schützen und schossen ihre
Magazine leer.


Der mittlere, ein kräftiger, dunkelgelockter
Mann mit einer Narbe an der linken Schläfe, nickte zufrieden, während er auf
das brackige, trübe Wasser starrte, in dem sich nichts mehr rührte.


»Alles okay«, murmelte er. »Da tut sich nichts
mehr. Ich glaube, wir haben ihn erwischt.«


 


*


 


Der Sprecher irrte.


Obwohl eine Minute vergangen war, hatte Iwan
Kunaritschew noch immer genügend Luft in den Lungen, um unter Wasser
auszuharren.


Nicht eine einzige Kugel hatte ihn getroffen.


Sofort nach dem Eintauchen in die schmutzige
Brühe hatte der Russe sich herumgeworfen und war im spitzen Winkel zur Hauswand
zurückgeschwommen, die er glitschig und schmierig unter seinen Händen spürte.


Er schwamm an der Hauswand, tauchte dann rund
zwanzig Meter weiter abseits auf, streckte vorsichtig den Kopf in die Höhe,
blickte sofort hinüber zu dem Haus, aus dessen erster Etage er gesprungen war.


Dort waren die Schützen verschwunden. Der
Regen prasselte auf den Kopf des Russen nieder.


»Auch das noch«, knurrte der Russe in seinen
Bart. »Da ist man nicht nur naß von unten her, da muß der Kopf auch noch was
abbekommen.«


Die Luft war grau, und man meinte, daß
bereits der Abend angebrochen sei. Überall in den Häusern und einem nahen
Hausboot brannten die Lichter. Passanten gab es nicht auf der Straße. Das
Ballern in diesem abgelegenen Viertel schien nicht mal das Interesse der
Nachbarschaft geweckt zu haben.


Iwan Kunaritschew erklomm vorsichtig und
geduckt das Land und erreichte einen Mauervorsprung, hinter dem er sich niederließ
und von wo aus er seine nähere Umgebung überblicken konnte.


Mechanisch tastete der PSA-Agent nach dem
Etui in seiner Brusttasche. Er klappte es auf, drückte den Deckel aber gleich
mit einem leisen Fluch zwischen den Zähnen wieder zu.


Seine geliebten Selbstgedrehten waren völlig
durchnäßt und nicht brauchbar.


Er rieb die Hände aneinander, ihn fröstelte.
Er war völlig durchnäßt, und die kalte Luft blies durch bis auf die Haut.


Da hellte sich sein Gesicht auf, als er die
Taschenflasche in seinem Jackett fühlte.


Er entkorkte sie und roch daran.


»Ein Tropfen Paprikaschnaps in diesem Moment
ist genau das richtige, um das Blut wieder auf Temperatur zu bringen«, murmelte
er vor sich hin. Er nahm einen kräftigen Schluck, einen zweiten und atmete tief
durch. »So kann man es aushalten. Wer viel frische Früchte zu sich nimmt, der
übersteht auch ein solch kaltes Bad.«


Und es hieß für ihn, einige Stunden lang
auszuharren. Er wollte die Dunkelheit abwarten, um sich dann diesen
rätselhaften »Roten Club« mit dem obskuren Tempel noch mal vorzunehmen.


 


*


 


»Wie weit sind wir noch von der Mühle
entfernt?« fragte Larry Brent in diesem Moment
Kommissar Laasen.


»Etwa sieben Kilometer. Wir sind bald da.«


Durch den Regen nahmen sie im Vorbeifahren
die im trüben Tageslicht liegende Diskothek >Super Jet< wahr, die um
diese Zeit nicht in Betrieb war. Alle Lichter waren erloschen, das Haus machte
einen leeren und verlassenen Eindruck.


»Es ist wohl tagsüber nicht bewohnt«,
erwähnte Larry Brent beiläufig, während sie schon daran vorbei waren.


»Bewohnt schon. Aber die Bewohner arbeiten
nachts und schlafen tagsüber. Das ist ihr Geschäft. Wenn wir anfangen Kaffee zu
trinken, nehmen sie wahrscheinlich gerade ihr Frühstück ein. Das Haus gehört
den Gebrüdern Will und Hartog Hoog.«


Rund einen Kilometer von der Diskothek entfernt
kam es zu jener Episode, die für Larry Brent und Lars Laasen eine Wende im
heutigen Tagesablauf darstellen sollte.


Sie begegneten dem einsamen Radfahrer, der
sich durch Wind und Regen quälte und heftig winkte, als ihr Wagen auf ihn
zufuhr.


Der Kommissar blieb stehen, der junge Mann
stieg vom Rad und taumelte mehr auf das haltende Polizeifahrzeug zu, als daß er
ging.


»Ich brauche Hilfe. Ich bin auf dem Weg nach
Amsterdam. Aber ich komme kaum vom Fleck«, brachte Hans Clausen abgehackt
hervor. »Auf dem Weg hierher haben mein Freund und ich die Leiche eines jungen
Mädchens gefunden.«


Laasen zuckte zusammen. »Wo?«
fragte er sofort.


Der junge Deutsche beschrieb in etwa die
Entfernung und die Stelle, wo es gewesen war, und wies darauf hin, daß seit dem
Betreten der Mühle sein Freund Gerd Berger wie vom Erdboden verschluckt war.


»Kommen Sie«, handelte Laasen. »Ihr Weg nach
Amsterdam hat sich erübrigt. Ich bin von der Polizei.«


»Sie sind .. .«


Laasen hielt dem verdutzten Deutschen seine
Marke unter die Nase.


Larry bugsierte den jungen Mann auf den
Rücksitz und verstaute das Rad so gut es ging im Kofferraum des Fahrzeugs. Es
guckte zur Hälfte heraus. Der Kofferraumdeckel ließ sich nicht ganz schließen,
doch dies behinderte die Weiterfahrt nicht.


Kommissar Laasen hielt nicht an der Mühle an,
sondern fuhr einige hundert Meter weiter zu der angegebenen Stelle, wo die
Leiche liegen sollte. Sie lag noch genau da, wo Berger und Clausen sie hatten
liegen lassen.


Die völlig entkleidete Leiche war von einer
schmutzig-braunen Schicht der aufgeweichten Erde halb bedeckt.


Die Tote war Anja Radsuum. Die Todesursache
schien sich eindeutig auf den ersten Blick feststellen zu lassen. Man hatte sie
stranguliert.


Die Maschinerie von Lars Laasens Abteilung
begann zu laufen.


Über das im Wagen eingebaute Funkgerät setzte
er seine Dienststelle in Amsterdam von den Ereignissen in Kenntnis. Er forderte
seine Mannschaft an, die sich mit der Spurensicherung befassen sollte.


Ein Streifenwagen näherte sich aus Richtung
Monnikendam schon zehn Minuten später, und Laasen, dem die Zeit auf den Nägeln
brannte, wies die beiden uniformierten Beamten in die Ereignisse ein, bat sie
an Ort und Stelle bei der zugedeckten Leiche zu bleiben, bis seine Mannschaft
aus Amsterdam eintraf.


Zusammen mit Hans Clausen und Larry Brent
ging es nun zur Mühle.


Der Kommissar hielt in unmittelbarer Nähe des
baufälligen Wohnhauses, in dem sich das Gepäck der beiden jungen Männer befand.
Clausen, der völlig durchnäßt war, sollte sich endlich trockene Kleider
anziehen, um nicht doch noch eine Lungenentzündung zu riskieren.


Clausens Augen weiteten sich. »Das Fahrrad
... das Rad meines Kumpels, Kommissar ... Es ist nicht mehr da. Da - direkt
neben der Treppe zum Eingang - hat es gestanden, als ich davonfuhr.«


Im Wohnraum in der untersten Etage war nicht
nur der Proviant- und Gepäcksack Hans Clausens verschwunden, sondern auch
derjenige Gerd Bergers.


»Da ist etwas oberfaul«, schaltete X-RAY-3
sich ernst ein. Laasen schärfte seinen beiden Begleitern äußerste Vorsicht ein.
Diese war angebracht, wenn man berücksichtigte, daß er in der letzten Nacht in
der Mühle auf mysteriöse Weise einen seiner Männer verloren hatte. Auch dieser
Mordfall war noch ungeklärt und im Lauf des heutigen Tages sollten weitere
Durchsuchungsmaßnahmen erfolgen. »Warum sollten wir die jetzt nicht einleiten«,
lautete Laasens Kommentar.


Er konnte es dem jungen Deutschen nicht
verdenken, daß er sich in ihrer Nähe aufhielt. Und er hatte auch nichts dagegen
einzuwenden. Auf dem Weg zur Mühle, wo Clausen zuletzt mit Berger
zusammengewesen war, passierten sie die Stallung und den Schuppen.


Sich gewohnheitsmäßig stets über seine
Umgebung informierend, in der sich merkwürdige Ereignisse abgespielt hatten,
stieß Larry Brent die hintere Holztür zur Stallung auf und ging hinein.


Er blickte sich im Halbdunkeln um.


Kommissar Laasen und Hans Clausen tauchten an
der Schwelle auf.


»Irgend etwas Besonderes?«
fragte Laasen. Auch er ließ den Blick in die Runde schweifen.


Im Innern des Stalles roch es noch nach
Pferden, und es war deutlich zu sehen, daß vor nicht allzu langer Zeit hier
Tiere gestanden hatten.


In einer Ecke waren Strohballen
aufgeschichtet. Auch die sah sich X-RAY-3 näher an.


Plötzlich stutzte er. Ein leiser,
verwunderter Pfiff kam über seine Lippen.


»Ist was los?« Der untersetzte
Kommissar mit dem leicht graumelierten Haar tauchte wieselflink neben dem
PSA-Agenten auf.


»Sehen Sie genau hin, Kommissar! Da blinkt
etwas metallisch«, wisperte X-RAY-3. Mit diesen Worten zerrte er schon die
aufgeschichteten Strohballen beiseite. Dahinter kam ein Fahrrad zum Vorschein. Und
neben dem Fahrrad waren die beiden Gepäcksäcke der Freunde fein säuberlich
aufeinandergestellt.


Hans Clausen fielen fast die Augen aus den
Höhlen. »Ich weiß nicht... das gibt’s doch nicht... wieso...«, stammelte er,
ohne einen vernünftigen Satz zustande zu bringen.


Doch damit erschöpfte sich der Fund noch
nicht. Larry erkannte, daß die Strohballen so gestapelt waren, daß sie einen
Hohlraum bildeten und Luft von außen hereinließen.


Mitten in diesem Hohlraum lag zusammengekrümmt
eine menschliche Gestalt. Ein junger Mann, der sich nicht rührte.


»Gerd!« entrann es
Clausens Lippen erschreckt.
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Im ersten Moment schien es, als wäre Berger
tot.


Doch der Eindruck täuschte.


Berger schlief fest, und man mußte keine
besonders feine Nase haben, um festzustellen, daß die ganze Gestalt penetrant
nach Alkohol roch.


»Ihr Freund, Herr Clausen, scheint sich in
ihrer Abwesenheit recht gut die Zeit vertrieben zu haben«, knurrte Laasen.
»Wieviele Whiskyflaschen hatten Sie denn in Ihrem Gepäck?«


Clausen schüttelte heftig den Kopf. »Nicht
eine einzige. Ich verstehe das nicht, Gerd trinkt so gut wie überhaupt keinen
Alkohol.«


»Da scheint er seine Abstinenz in den
vergangenen Jahren heute mit einem einzigen Schlag nachgeholt zu haben«, sagte
Laasen bissig.


Seine Reaktion war im ersten Moment zu
verstehen. Gerd Berger befand sich im Vollrausch. Er reagierte überhaupt nicht.


»Er wird sich in den nächsten vierundzwanzig
Stunden nicht mehr rühren«, fügte der Kommissar hinzu.


»Und vielleicht ist gerade dies
beabsichtigt«, bemerkte X-RAY-3 halblaut. »Vielleicht gab es hier jemand, der
ein Interesse daran hatte, diesen jungen Mann auszuschalten, ihn nicht zu
töten, wie vergangene Nacht Ihr Begleiter getötet wurde, sondern einfach nur,
um ihn für eine bestimmte Zeit mundtot zu machen. Vielleicht hätte er sonst
etwas gesehen oder entdeckt, was nicht für seine Augen bestimmt war.«


Ein solcher Verdacht lag bei dieser
Konstellation der Dinge einfach auf der Hand.


Es gab also noch jemand in der Mühle. Jenen
geheimnisvollen Unbekannten, von dem Laasen gesprochen hatte, der, während er sich durch die Mühle tastete, heimlich den
Generator anwarf und den Assistenten Piet dadurch zu Tode brachte.


Zwischen dem Mörder von vergangener Nacht und
dem Unbekannten, dem Gerd in die Hände lief, mußte es jedoch einen Unterschied
geben. Warum war Berger mit dem Leben davongekommen, während Piet in der
letzten Nacht sterben mußte?


Larry Brent schichtete alle Strohballen
wieder so auf, wie sie ursprünglich gewesen waren. Wenn man nur einen
flüchtigen Blick in den dämmrigen Stall warf, dann war es eigentlich unmöglich,
das perfekte Versteck von Rad, Proviant und Berger zu entdecken, und derjenige,
der den Deutschen hierherschaffte, konnte sicher sein, einige Zeit von dem ungebetenen
Besucher dieses Hauses nicht belästigt zu werden.


Lars Laasen und Larry Brent sahen sich auch
den Schuppen an, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken.


Dann gingen sie direkt in die Mühle. Larry
ließ sich die Stelle zeigen, wo Clausen seinen Freund Berger zuletzt gesehen
hatte.


»Es war hier. Hinter dem Treppenaufgang, im
Licht seiner Taschenlampe sah sich Larry die Stelle an. Er tastete an der Wand
entlang, stampfte vorsichtig auf die Platten, die den Boden bedeckten - und als
er auf die vordere kam, geschah es.


Der Boden sackte unter seinen Füßen weg, ein
Loch entstand, und X-RAY-3 sauste in die Tiefe.


Geistesgegenwärtig riß er die Arme noch zur
Seite, hielt sich am Rand des rätselhaften Schachtes fest und verhinderte auf
diese Weise seinen Sturz ins Unbekannte.


Hilfreich sprangen Hans Clausen und Lars
Laasen nach vorn und faßten ihn sofort unter die Arme.


»Eine Falltür! Verdammt«, entfuhr es dem
kreideweißen Kommissar. »Hier in der Mühle gibt es mehr Überraschungen, als
einem heb sein kann.«


Es bereitete den beiden Männern keine
besonderen Schwierigkeiten, Larry Brent wieder nach außen zu helfen.


X-RAY-3 hockte sich an den Rand des Loches
und leuchtete in die Tiefe. Dort unten befand sich ein dickes Strohlager,
dahinter begann eine ungewisse Dämmerung, von der Larry gern gewußt hätte, was
sie barg.


»Wahrscheinlich ist Ihr Freund genau wie ich
eben in das Loch gefallen. Würde mich doch interessieren, ob da unten
vielleicht nicht doch ein paar Saufbrüder hocken, die die Flasche kreisen
lassen und Ihren Freund zum Trinken einluden«, fügte Larry hinzu.


Mit seinen Blicken lotete er die Tiefe aus.
Er schätzte die Entfernung zum strohbedeckten Boden auf zweieinhalb bis drei
Meter.


Er überprüfte den Mechanismus der steinernen
Platte, die langsam wieder von ihm nach oben gedrückt wurde. Mit beiden Händen
jedoch konnte er sie wieder in die Klappstellung bringen und das Schachtloch
öffnen. »Ich. sehe mich unten mal um, Kommissar. Halten Sie hier die Stellung,
bis ich zurück bin.«


Noch ehe Laasen eine Erwiderung machen
konnte, sprang Larry Brent schon. Federnd kam er auf. Der dicke Strohteppich
dämpfte den Fall. Larry Brent war sofort einzige, gespannte Aufmerksamkeit. In
der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen die entsicherte Smith &
Wesson-Laser, sah er sich in der Runde um und wunderte sich über die Ausdehnung
des Kellerraumes, in dem er angekommen war.


Es war nicht so finster, wie es von oben her
den Anschein gehabt hatte.


In der Dämmerung vor ihm flackerten Kerzen
und Wachslichter. X-RAY-3 erhob sich, um darauf zuzugehen.


Der Strohteppich befand sich nur unterhalb
der Falltür. Neben ihm begann ein rauher, kalter Boden, über den er ging.


Der Keller vor ihm war eingerichtet wie eine
kleine Kapelle. Überall an den Wänden hingen Weihrauchgefäße und Kruzifixe.
Große und kleine Kreuze. Und auf einem Altar, auf dem vor einem Kruzifix ein
frischer Blumenstrauß stand, brannten offensichtlich geweihte Kerzen.


Eine unterirdische Kapelle?


Der Boden rund um den Altar war ausgelegt mit
dicken Teppichen und Wolldecken, darunter befand sich ebenfalls Stroh oder eine
andere dicke Dämmschicht.


Dann sah Larry Brent die lang ausgestreckte
Gestalt eines Mannes direkt neben dem Altar. In seiner unmittelbaren Nähe
brannte eine Kerze.


X-RAY-3 wollte sich bücken, zu sehen, um wen
es sich handelte, als eine Stimme ihn aus dem Dunkeln anzischte. »Lassen Sie
die Finger von ihm weg! Legen Sie das, was Sie in Händen haben, unten auf die
Stufen vor den Altar! Tun Sie, was ich Ihnen sage! Dann wird Ihnen nichts
geschehen. Andernfalls werde ich Sie auf der Stelle töten.«


Larry gehorchte. Dann wandte er langsam den
Kopf, um dem Sprecher ins Auge zu blicken.


Nur zwei Schritte
von ihm entfernt stand zwischen flackernden Wachslichtern ein hochgewachsener,
alter Mann. Sein Haar war schlohweiß, sein Gesicht von Wind und Wetter gegerbt
wie altes Leder. Die Augen lagen tief in den Höhlen, hatten aber den
strahlenden Glanz der Jugend. Dieser Mann war ein Greis, und doch wirkte er
nicht greisenhaft, sondern kräftig, bewegte sich mit federnden, elastischen
Schritten, als er um Larry Brent strich wie ein Raubtier um sein Opfer. Der
Alte hielt in seinen Händen eine Sense.


»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Wo kommen
Sie her?« Jedes einzelne Wort drang klar und deutlich
über die Lippen des Mannes aus dem Keller.


Larry verließ sich auf seine
Menschenkenntnis. Er war überzeugt davon, daß ihm kein Haar gekrümmt würde,
wenn er sich entsprechend verhielt. Auf dieser Mühle gab es mehr als ein großes
Geheimnis. Obwohl er den alten Jan de Boer, den letzten Besitzer dieses
Anwesens, noch nie gesehen hatte, wußte er sofort, daß er ihm gegenüberstand.


X-RAY-3 stellte sich als Mitarbeiter von
Kommissar Laasen vor.


De Boer zuckte zusammen. »Laasen ist hier?
Das ist nicht gut. Niemand sollte hier sein. Das wäre besser. Dann könnte ich
zum Ziel gelangen. Heute ist der entscheidende Tag ...«


Doch die Tatsache, daß sich die Polizei für
seine Mühle interessierte, ließ sich nun nicht mehr von der Hand weisen. Und
das Auftauchen Lars Laasens, der ebenfalls in den Schacht gesprungen war und
nun in den kapellenähnlichen Anbau des Kellers kam, sich irritiert und
verwundert nach allen Seiten umblickte, brachte ein Gespräch in Gang, das Larry
in seinem Leben nicht mehr vergaß.


Der alte Müller stellte die Sense mit der
rasiermesserscharfen Schneide auf den Boden und stützte sich auf den Stiel.
»Ich habe nichts Unrechtes getan, Kommissar«, begann er ganz von selbst, als
müsse er, was zur Kenntnis der Polizei gelangt war, rechtfertigen. »Was Sie
hier unten sehen, ist Versteck und Falle gleichzeitig. Ich selbst halte mich
seit einigen Tagen hier auf, weil die Stunde der Abrechnung gekommen ist, weil
die Teuflischen zuschlagen wollen, um ihn mir endlich zu nehmen. Daran wollte
ich sie hindern. Denn wenn sie vor dem 19. Oktober zum Ziel gelangen, ihn in
ihre Hände bekommen - dann war alles umsonst.« Er
stellte die Sense gegen die Wand und näherte sich dann der Gestalt auf dem
Deckenlager neben dem selbsterbauten Altar. »Ich habe alles nur wegen ihm
getan. Ich wollte ihn retten.«


Er kniete neben die schlafende Gestalt. Der
Mann auf dem Boden war groß und stark. Larry schätzte ihn auf mindestens zwei
bis zweieinhalb Zentner. Er hatte Hände wie Dreschflegel.


Erst jetzt, als Laasen und Brent näherkamen,
sahen sie, daß der kräftige Mann am Boden mit Ketten an Händen und Füßen
gefesselt war.


»Er ist seit einigen Tagen sehr unruhig«,
erklärte de Boer, während seine Hand liebevoll zärtlich über den Kopf des
Schlafenden strich. Er hatte einen kräftigen Stiernacken und schütteres,


graues Haar, und im flackernden Schein war
eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm, der ebenfalls mindestens sechzig Jahre
alt war, und dem Greis, der diese unterirdische Kapelle bewachte, zu erkennen.


»Wer ist das, de Boer?«
fragte Laasen mit bewegter Stimme. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf.


»Das ist Robert, mein Sohn. Robert de Boer.«


 


*


 


Nach diesen Worten herrschte minutenlang
betretenes Schweigen.


Larry Brent, der mit den Hintergründen und
der Geschichte der >Höllenmühle< durch Lars Laasen vertraut gemacht
worden war, ahnte, welch einmaliges Schicksal sich hier erfüllt hatte.


Jan de Boer hatte vor dreißig Jahren seinen
Sohn nach dem Fluch durch seine zweite, besitzgierige Frau nicht mehr von der
Mühle weggelassen aus Furcht, der unheimliche Bann durch den Teufel könne sich
erfüllen.


Es kam heraus, daß der alte de Boer mit Hilfe
seines Sohnes diesen unterirdischen Keller grub und ihn einigermaßen wohnlich
einrichtete und gleichzeitig mit Hilfe christlicher Symbole und geweihtem
Wasser einen Schutzwall gegen das Böse errichtete, das durch die Aktivitäten,
durch den Fluch der zweiten Frau lebendig geworden war.


Seit dreißig Jahren lebte und verbarg Robert
de Boer sich hier unten und wurde von seinem alten Vater versorgt. In all der
Zeit entwickelte er sich selbst zu einem alten Mann.


Welch unheimliches, unmenschliches Schicksal,
das in jener Nacht begann, als Robert de Boer zum ersten Mal hatte sterben sollen. Doch was ihn hier erwartete, war schlimmer gewesen
als sein Tod. Er war in dreißig Jahren langsam gestorben. Als Laasen und Brent
in das Gesicht des Schlafenden blickten, wurde ihnen klar, daß es das Antlitz
eines unschuldigen Kindes war, das zwischen Gut und Böse nicht unterscheiden
konnte, das, ohne zu begreifen, daß es noch lebte, vor sich hinvegetierte.
Dreißig Jahre Aufenthalt in diesem dumpfen, muffigen Kellerraum hatten den Geist
Robert de Boers schrumpfen lassen zu einem namenlosen Geschöpf, das selbst die
menschliche Sprache verlernt hatte und sich nicht mehr äußern konnte.


»Er war gefährdet. Nur hier hinter dem
Schutzwall konnte ich ihn in Sicherheit wiegen, während die Kräfte sich
außerhalb mehr und mehr formierten, während sie erstarkten, um heute nacht ein
letztes Mal zuzuschlagen oder die entscheidende Niederlage einzustecken«, fuhr
Jan de Boer unbeirrt fort. »Mein Sohn Robert mag ein unvergleichlich schweres
Schicksal erlebt haben. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst, ein Kind,
das nicht weiß, was es tut, das mir jedoch aufs Wort gehorcht. Seinen Leib
konnte ich nicht retten. Aber seine unsterbliche Seele. Die konnte ich der
ewigen Vernichtung in Satans Höllenreich entreißen. Das heißt - heute nacht
wird sich zeigen, ob ich wirklich den Sieg davongetragen habe.«


»Warum ausgerechnet heute nacht, de Boer?« fragte Kommissar Laasen rauh.


»In dieser Nacht jährte sich zum dreißigsten
Mal, daß sie, die mich zu hintergehen beabsichtigte, den Kontakt mit Satan
schloß.«
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Jan de Boer war zugänglich für Fragen und
Antworten. Berger war in Robert de Boers Hände gefallen, und er gab zu, ihn mit
Whisky volltrunken gemacht zu haben, um hier auf der Mühle während der
entscheidenden Stunden vor der Abrechnung sich ungezwungen und unbeobachtet
bewegen zu können.


Für den Tag nach der Abrechnung hatte er
bereits geplant, die Mühle wieder in Gang zu bringen und gemeinsam mit Robert
das Leben dort fortzuführen, wo es vor dreißig Jahren endete. Zu diesem Zweck
hatte er sich den Generator beschafft, um die Mühle mit elektrischer Kraft
wieder in Betrieb nehmen zu können, weil ihm eine Reparatur des gesamten
Gebäudes und der Windmühlenflügel doch zu kostspielig und aufwendig erschien.


Mit dem Mord an Lars Laasens Mitarbeiter
behauptete er nichts zu tun zu haben. »In der vergangenen Nacht streifte der
Leibhaftige durch die Mühle. Wahrscheinlich hat er den Mann getötet«,
antwortete de Boer dumpf.


So phantastisch sich dies alles anhörte, es
paßte doch in das Bild, das auch Kommissar Laasen von dem unheimlichen Fall
gewonnen hatte. Schließlich hatte auch er den Teufel mit der Kutsche gesehen.


Gemeinsam mit Jan de Boer verließen sie die
Kellerkapelle. Dies war nur möglich durch die Falltür, die de Boer sich
geschaffen hatte. An der Seite stand eine Leiter, die er anlehnte, um nach oben
zu steigen. Laasen und Brent folgten nach. Außerhalb des Schachtes stand noch
immer abwartend und irritiert Hans Clausen.


Der alte de Boer ging in die Hocke, verstaute
die angelehnte Leiter wieder seitlich in die dunkle Nische und ganz
automatisch, ohne daß er Hand anlegte, schloß sich die steinerne Platte.


Wortlos kehrten die Männer in das alte,
baufällige Wohnhaus zurück. In der Parterrewohnung wurde Clausen aufgefordert
zu warten, während de Boer Kommissar Laasen und Larry Brent jenen Raum zeigte,
wo vor dreißig Jahren das grausige Schauspiel abgerollt war.


Es war das Zimmer der zweiten Frau des
Müllers. Es war seit jener Zeit unverändert. Die alten, verstaubten Möbel
standen noch darin, vergilbte Bücher, alte, von Mäusen angenagte
Zeitungsschnipsel lagen verstreut auf dem Boden und der Zahn der Zeit nagte an
dem Fenster, wo sich die Frau in jener Nacht auf gehängt hatte.


Aber diesem Ereignis war der Kontrakt mit dem
Herrn der Finsternis vorausgegangen. Unter vier Augen spielte sich die
unheimliche Begegnung mit der Hölle ab. Noch jetzt haftete diesem Zimmer etwas
Bedrückendes, Beklemmendes an, als macht sich das Böse, das lauernd in den
Mauerritzen hockte, beinahe körperlich bemerkbar.


Mitten auf dem Tisch, mit vier dicken,
rostigen Nägeln an die Tischplatte geheftet, lag ein vergilbter Kontrakt, der
mit einer seltsam rötlich-braunen Tinte geschrieben war.


»Sie hat den Kontrakt vor ihrem Tod mit Blut
geschrieben«, murmelte Jan de Boer. Seine Stimme zitterte vor Erregung bei der
Erinnerung an diese Dinge. »Sie vermachte dem Teufel ihre Seele und versprach
ihm gleichzeitig auch diejenige Roberts. Innerhalb von
dreißig Jahren will sie ihm meinen Sohn für immer zuführen. Wenn es ihr nicht
gelingt, ist sie selbst verloren.«


»Wenn sie ihre Seele schon dem Teufel
verschrieben hat, dann ist mir nicht klar, was sie dann noch unter einem
zusätzlichen Verlorensein meint«, sinnierte X-RAY-3.


De Boer zuckte die Achseln. »Das wird uns
allen wohl immer ein Rätsel bleiben. Sie hat hoch gepokert und alles auf eine
Karte gesetzt. Wird sie vertragsbrüchig - und die Frist läuft wie gesagt heute
um Mitternacht ab - dann können Robert und ich wieder aufatmen. Das Leben wird
seinen normalen Gang nehmen.«


»Und was wird sich Ihrer Meinung nach heute
nacht hier ereignen?« hakte Larry Brent sofort nach,
dem das Ganze nicht geheuer war.


»Die dem Teufel dienen, werden erscheinen, um
hier gemeinsam mit Hilfe derer, die diesen Kontrakt verfaßt hat, Robert aus
seinem Schutzbunker zu locken. Deshalb habe ich ihn angekettet, deshalb wird
das Teuflische selbst, das ihn zu besitzen beabsichtigt, durch die Kräfte des
Guten zurückgedrängt. Aber wie die teuflische Macht in dieser Nacht weiter
erstarken wird, das entzieht sich meiner Kenntnis, und ich weiß nicht, wie sich
die Dinge im einzelnen entwickeln und wer den Sieg davonträgt. Deshalb werde
ich, während sie sich hier in diesem Haus versammeln, nicht von der Seite
Roberts weichen, und wenn sie eindringen sollten in unser Versteck, werde ich
sie einzeln mit eigener Hand töten.«


Lars Laasen und Larry Brent zweifelten keinen
Augenblick daran, daß Jan de Boer seine Worte wahrmachen würde.


Die Vorgänge, denen eine gewisse Automatik
nicht mehr abzusprechen war, wollte Larry für die eigene Arbeit nützen.


Und er weihte Laasen und de Boer ein.


Wer immer die Teufelsanbeter waren, denen es
gelungen war, den Leibhaftigen in ihrer Mitte erscheinen zu lassen und die die
Jagd nach der Seele eines einzelnen Menschen so intensiv und grausam betrieben,
weil ein unheilvoller, wahnwitziger Geist aus dem Jenseits dies verlangte -
heute in dieser Nacht würde es möglich sein, sie zu entlarven und mit einem
Schlag der Täter habhaft zu werden, auf deren Konto eine Reihe unheimlicher
Morde ging.


In den frühen Mittags- und Nachmittagsstunden
bereiteten der Kommissar und Larry Brent alles vor.


Über das eingebaute Funkgerät rief Laasen ein
Einsatzfahrzeug an Ort und Stelle. Das brachte als erstes Berger und Clausen in
Sicherheit, schafften die Räder und das Gepäck weg, so daß nichts mehr an die
Anwesenheit der beiden jungen Männer in der Mühle erinnerte. Auch Laasen
stellte sein Fahrzeug auf einen Feldweg, rund zwei Kilometer von der Mühle
entfernt, hinter eine Erderhebung und ließ sich mit einem Fahrzeug seiner
Mitarbeiter wieder in der Mühle absetzen. Drei weitere Kollegen versteckten
sich mit Laasen und Larry Brent in der Mühle. Es gab in dem alten Haus, in den
oberen Stockwerken und auf dem feuchten Dachboden genügend Möglichkeiten, das gesamte
Anwesen bestens zu überblicken.


Jan de Boer kehrte wieder in den Keller zu
seinem Sohn zurück, und dann hieß es für die Männer abwarten.


Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt.


.Die Dunkelheit kam, und es regnete immer
noch.


Es wurde zwanzig Uhr, einundzwanzig Uhr und
noch immer tat sich nichts.


Erst eine knappe Stunde vor Mitternacht regte
sich etwas in der Dunkelheit.


Scheinwerfer näherten sich, eine
Fahrzeugkolonne fuhr auf das Gelände der alten Mühle von Jan de Boer.


Wie die Mitarbeiter Laasens, so lag auch
Larry Brent im Dunkeln. X-RAY-3 hatte sich den Boden unmittelbar über dem
>Teufelszimmer< ausgesucht, wo die Versammlung nach Jan de Boers
Überlegungen sich einfach treffen mußte, um die letzte, entscheidende Schlacht
zu gewinnen oder zu verlieren.


Flach auf den Boden gepreßt lag X-RAY-3
hinter dem winzigen Bodenfenster und starrte auf die Fläche zwischen Wohnhaus
und Stallung.


Die eintreffenden Fahrzeuge bildeten nahezu
einen Halbkreis vor dem Eingang des baufälligen Gebäudes. Die Menschen, die
ausstiegen, trugen sämtliche Teufelsmasken vor den Gesichtern, so daß man nicht
erkennen konnte, wer sich dahinter verbarg. Es handelte sich genau um die Art
Masken, von denen es Morna Ulbrandson in der letzten Nacht gelungen war, eine
zu erbeuten.


Der hauchdünne, anschmiegsame Stoff vermittelte
einen täuschend ähnlichen Eindruck.


Die Eingetroffenen - Larry Brent zählte ihrer
elf - gingen aufeinander zu, drehten der Eingangstür den Rücken zu und stellten
sich in zwei Reihen gegenüber dem Eingang auf. Sie bildeten Späher.


Gleich darauf wurde auch erkennbar für wen.


In der düsteren, regnerischen Nacht rollte
die schwarze, sargähnliche Kutsche heran.


Zwei Pferde zogen sie. Auf dem Kutschbock,
umgeben von einer strahlenden, rötlichen Aura, die aussah wie der Widerschein
des Höllenfeuers, saß der leibhaftige Satan! Seine Haut glühte wie
selbstleuchtende, frische Lava. Diese Person trug keine Maske. Das
personifizierte Teuflische kam mit jeder Geste, in jedem Quadratzentimeter
Substanz dieses Wesens zum Ausdruck.


Mitten auf dem Platz zwischen den parkenden
Fahrzeugen hielt die Kutsche. Die Pferde schnaubten. Ihre Körper dampften, die
unheimlichen Augen glühten.


Einer der im Spalier stehenden Maskierten
lief auf die Kutsche zu, riß die Tür auf und griff nach innen.


Larry meinte im gleichen Augenblick, der
Boden unter ihm würde sich öffnen, als er sah, wer da aus dem Innern der
schwarz ausgestatteten Kutsche gezogen wurde.


Der helle Leib, das leuchtend blonde Haar hob
sich sichtbar in der Dunkelheit ab: Morna Ulbrandson!
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Der Mann, der Morna trug, ging als erster
durch die Gasse, ins Haus, dessen Tür sie aufgestoßen hatten. Hinter ihm folgte
der Teuflische, der in einen schwarz-roten Umhang gehüllt war. Der Meister der
Finsternis gönnte seinen Dienern keinen Blick, als er an ihnen vorüberging.


Er verschwand im Haus, die anderen folgten.
Deutlich waren die dumpfen Schritte auf den hölzernen Stufen des alten Hauses
zu vernehmen.


Dann wurde die Tür im Raum unter Brent
geöffnet.


Larrys Puls raste. Die Tatsache, daß Morna in
die Fänge der Teufelsanbeter geraten war, warf ihren ganzen Plan über den
Haufen. Er konnte die Kollegin unmöglich in der tödlichen Gefahr lassen, in der
sie sich befand. Offensichtlich war alles vorbereitet, um den Satan für die
große Entscheidung in dieser Nacht günstig zu stimmen. Morna sollte das Opfer
sein. Jung und schön wie sie war, versprachen sich die Verblendeten einen
Vorteil.


Unten im Raum wurden Kerzen angezündet. Der
unruhig flackernde Schein spiegelte matt durch das dick verstaubte, verschmutzte
Fenster, das unter dem Bodenfenster lag, wo Larry Brent lauerte.


Den Agenten hielt nichts mehr zurück. Er
hatte jetzt keine Gelegenheit mehr, Kontakt aufzunehmen zu den anderen, die
ebenfalls hier oben auf der Etage auf der Lauer lagen. Jeder Schritt brachte
die Gefahr mit sich, daß sie allzu früh entdeckt würden. Dies Risiko wollte
keiner auf sich nehmen. Andererseits jedoch mußte etwas geschehen, um Morna
Ulbrandson zu retten.


Äußerst vorsichtig zog sich Larry auf die
äußere Fensterbank, zwängte sich durch die schmale Öffnung und beugte sich weit
nach vorn.


Doch so konnte er nichts erkennen. Er mußte
schon aufs Dach. Dort legte er sich flach auf den Bauch, umklammerte mit einer
Hand einen Dachsparren, mit der anderen die Fensterbank. So konnte er durch das
obere Drittel des Fensters einen Blick werfen.


Allzuviel sah er nicht, da das Fenster
verschmutzt war. Doch was er an schemenhaften Bewegungen im flackernden
Lichtschein wahrnahm, genügte, um sich ein Bild von dem zu machen, was sich
dort abspielte.


Die Teufelsanbeter bildeten einen Kreis um
den Tisch, auf dem der mit Blut geschriebene, dreißigjährige Kontrakt zwischen
der zweiten Frau Jan de Boers und dem Satan angenagelt war. Niemals hatte
jemand es gewagt, dieses vergilbte Papier zu entfernen oder an sich zu nehmen
oder zu verbrennen. Es war tabu. Doch einer der Maskierten löste es jetzt ab.


Larry rutschte vor bis an die äußerste
Dachgrenze.


Es war zehn Minuten vor Mitternacht!


Das dumpfe Murmeln hinter der verschmutzten
Scheibe nahm zu. Der Kreis öffnete sich. Die unheimliche Gestalt Satans näherte
sich von der anderen Seite her dem Tisch, auf dem Morna lag. Sie trug nichts
mehr auf der Haut.


Die Schwedin bewegte sich. Sie war wieder bei
vollem Bewußtsein, aber ihre Füße und Hände waren gefesselt, so daß sie keinen
Fluchtversuch unternehmen konnte. Um ihren Hals trug sie das gleiche
unheimliche Band wie Anja Radsuum, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der
letzten Nacht durch ein ähnliches Ritual zu Ehren des Fürsten der Finsternis
von Wahnwitzigen ermordet worden war.


Der Satan packte den Gurt um Mornas Hals und
zog blitzartig zu.


Genauso blitzartig, ohne Rücksicht auf sein
eigenes Leben, handelte Larry Brent alias X-RAY-3.


Er ließ sich nach unten rutschen. Mit beiden
Händen umspannte er die brüchige Dachrinne, an der sekundenlang sein ganzes
Gewicht hing. Seine Beine schnellten nach unten, er verlieh sich Schwung und
durchstieß kraftvoll das Fenster, während die Dachrinne unter seinem Gewicht im
gleichen Augenblick nachgab.


Ein Krachen, Bersten und Splittern . ..


Larry Brent flog durch das Fenster ins Innere
des Raums und warf sich nach vorn, instinktiv die Arme hochreißend und sein
Gesicht schützend.


Schon hatte er festen Boden unter den Füßen,
drückte die Arme nach beiden Seiten hinweg und schleuderte damit zwei der
Teufelsanbeter gegen die Wände, war schon bei Morna, packte sie an den Hüften
und riß sie empor.


Das alles war das Werk von Sekunden, daß die
anderen gar nicht begriffen, was geschah.


Und schon hielt er die Laserwaffe in der
Hand. Zwei kurze, lautlose Schüsse...


Mit dem Laserstrahl durchschnitt er Morna
Ulbrandsons Fesseln. Die Schwedin taumelte auf ihn zu, während Larry die Waffe
auf den Teuflischen richtete.


»Alles okay, Schwedenfee?«
stieß er atemlos hervor. »Nimm das komische Halsband ab, es steht dir schlecht!
Und dann ziehe dir schnell was über. Wenn wir zwei schon diesen nächtlichen
Spaziergang machen müssen, möchte ich nicht, daß du dir einen Schnupfen holst
und ihr - alle an die Wand mit euch, und dann nehmt ihr einer nach dem anderen
die Masken runter! Ich möchte doch endlich wissen, wer an dem nächtlichen
Schauspiel teilgenommen hat«, wandte er sich an die Umstehenden.


Sie gehorchten erstaunlich schnell. Larry
hatte die Mündung seiner Waffe auf den Teuflischen gerichtet, und das schien
sie aufs äußerste zu beunruhigen.


War auch er einer aus Fleisch und Blut, ein
perfekt Maskierter?


Der Teuflische mit der Haut, die wie unter
dem Feuer der Hölle glutete, gab ein tierisches Knurren von sich und stieß mit
einer wütenden Bewegung den Tisch beiseite. Die Stelle, die er mit seinen
Händen berührte, wurde schwarz und verbrannte unter der Glut seines Körpers.


Blitzschnell trat der Teuflische zwei
Schritte nach vorn.


Da drückte Larry Brent ab.


Der erste Schuß aus der Laserwaffe drang dem
Unheimlichen mitten in die Brust. Der zweite bohrte sich ihm zwischen die
Augen.


Während Morna schwer atmend zur Tür nach
draußen taumelte, nach ihren Kleidern griff, die achtlos hingeworfen
herumlagen, wich Larry zwei weitere Schritte zum Fenster zurück, durch das er
gesprungen war.


Der Teuflische blieb plötzlich stehen, als
würde er gegen eine unsichtbare Wand prallen. Hinter den Masken der anderen
erscholl ein dumpfes, gequältes Stöhnen.


Da riß einer die Maske vom Gesicht und sprang
von der Seite her auf X- RAY-3 zu.


Es war Will Hoog, der Inhaber der Diskothek.


»Sie Narr!« brüllte
Hoog mit sich überschlagender Stimme. Sein Gesicht war puterrot, Schweiß lief
über seine Wangen, und seine Augen glühten wie im Fieber. »Sie töten ihn,
unsere ganze Arbeit, unser langes Ausharren, wollen Sie das
innerhalb weniger Augenblicke zunichte machen? Weg mit der Waffe! Sie töten
meinen Bruder - Hartog Hoog .. .«
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Anklagend und schaurig hallte die Stimme
durch den Raum. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Lars Laasen und
seine Männer trafen ein. Der Kommissar hatte sich ebenfalls auf die neue
Situation eingestellt, und Larry war froh, Unterstützung zu bekommen, ehe die
Teufelsanbeter vollkommen durchdrehten, wie es den Anschein hatte.


Will Hoog schrie wie ein Wahnsinniger und
feuerte die anderen an, daß in sie Bewegung kam.


»Rettet, was wir uns erarbeitet haben! Wir
sind dicht vor dem Ziel. Satan, unser Herr, er ist ganz nahe. Er wird uns
führen und mit Macht versehen. Wenn wir jetzt versagen, war alles umsonst!«


Mitten in Hoogs Worte hinein kam das Chaos.


Plötzlich ein Fauchen und Rauschen. Ein
eisiger Wind fegte durch den Raum.


Und dann ertönte eine furchtbare Stimme. Es
war die Stimme einer Frau, die aus dem Nichts kam.


»Ihr seid Versager!«
Laut und schaurig schien diese Stimme aus jeder Wandritze zu dringen, aus jeder
Pore des alten Dielenfußbodens, der hölzernen Decke.


Mitten im Raum stand plötzlich eine
geisterhafte Gestalt, die von eisigem Wind umweht wurde und deren schwarzes
Gewand wie eine Fahne um den ausgemergelten Körper flatterte.


Das war die zweite Frau Jan de Boers, die vor
dreißig Jahren in diesem Zimmer Selbstmord beging.


»Eure Zeit ist abgelaufen. Ihr habt sie nicht
genutzt. Ihr habt euren Meister enttäuscht. Und ihr erwartet noch, daß er zu
euch kommt, euch führt? Ihr seid nicht fähig, ihm eine einzige Seele, wie
versprochen, zu beschaffen.«


In dem kleinen, stickigen Raum, in dem die Luft
mit ätzendem Schwefelgestank erfüllt war, ließ es sich kaum noch atmen.


Der Teuflische wankte, als die geisterhafte
Gestalt der Frau auf ihn zuschwebte. Ihr Leib war durchsichtig, dahinter ließen
sich die Umrisse des Zimmers erkennen.


Der Satanische war geschwächt Er preßte beide
Hände vor die Brust und atmete schwer, der Glanz in seinen Augen wurde matter.


Offensichtlich hatten ihm die Laserstrahlen
stärker zugesetzt, als Larry ursprünglich erwartet hatte.


Brent sprintete zur Tür, wurde von dem
fauchenden Orkan gegen die Wand geschleudert, riß sich herum und sah, wie die
halb durchsichtige, teuflische Erscheinung ihre beiden Hände nach vorn
streckte, auf den Teuflischen zu, den sie fast berührte. »Du Elender. .. du
warst mein Mittler und hast es nicht verstanden, die Zeichen der Stunde zu nutzen . .. meiner Vermittlung hast du deine Gabe, dein
Können zu verdanken ... wie ich dir es gegeben habe im Namen unseres Meisters
werde ich dir es wieder nehmen. Deine Seele zu ihm, dem du dich verschrieben
hast und den du doch nicht voll zufriedenstellen konntest, du kommst mit mir!«


Die Stimme war so laut, daß sie das Tosen des
Orkans übertönte.


Der durch den Laserstrahl Verletzte schrie
gellend auf. Dann verschwand er in einer roten Wolke, die explosionsartig nach
allen Seiten auseinanderstob und die maskierten Diener, die sich in dieser
Stunde hier an diesem Ort versammelt hatten, schreiend davontrieb.


Zurückgeblieben aber waren die anderen, die
aus Fleisch und Blut, deren Mithilfe dies scheußliche Ereignis erst möglich
gemacht hatte.


Einer nach dem anderen wurde von Larry Brent,
Lars Laasen und von dessen Kollegen verhaftet. Um ihre Armgelenke klickten die
Handschellen.


Noch in der gleichen Nacht legte Will Hoog,
der Inhaber der Diskothek >Super Jet< ein umfassendes Geständnis ab. Er
war der Drahtzieher, der sich die Legende in diesem Landesteil zunutze machte
und seine okkulten und schwarzmagischen Träume und Phantasien wahrzumachen
versuchte. In seinem Haus feierte er zuerst eine schwarze Messe und abwechselnd
traf sich die immer größer werdende Anhänger schar schließlich mal in dieser,
mal in jener Wohnung. Dann wurden erste Opfer gefordert, um den Kontakt mit
Satan zu festigen. Daß dieser Kontakt einwandfrei gelungen war - dafür wurde
Hartog Hoog zum lebenden Beispiel. Über die Brücke der verdammenden und
bannenden Frau von Jan de Boer hinweg, wirkten sich Satans Kräfte auf ihn aus,
und er wurde selbst zum leibhaftigen Satan, um die Gruppe zu festigen und die
ungeheuerlichsten Verbrechen zu begehen, die selbst im Familienkreis nicht halt
machten, wie das Beispiel des Exportkaufmanns Kurd Jonkera bewies.


In dieser Nacht, in der Lars Laasen und Larry
Brent tassenweise Kaffee tranken, um sich wachzuhalten und die schrecklichen
Eindrücke zu verarbeiten, sagte der Kommissar etwas, das auch Larry aus dem
Herzen gesprochen war.


»Nichts ist oft phantastischer als die
Wirklichkeit. Und immer wieder zeigt sich, daß man schon den ersten Anfängen
wehren sollte. Bei Will Hoog war es anfangs nur eine fixe Idee gewesen, einmal
- nur so zum Spaß - eine schwarze Messe abzuhalten. Es gibt Dinge, die sollte
man auch nicht zum Spaß versuchen, weil sie zum Ernst auswachsen können, den
vorher niemand sicher einzukalkulieren vermag.«


 


*


 


Im Morgengrauen erhielten Kommissar Laasen
und Larry Brent eine Nachricht von Iwan Kunaritschew und dem Leiter des
Rauschgiftdezernats. Im >Roten Club< war zur gleichen Zeit, während Larry
Brent, Morna Ulbrandson, Lars Laasen und dessen Mitarbeiter Zeuge eines
unheimlichen Schauspiels wurden und von einem unfaßbaren Menschenschicksal
erfuhren, eine Razzia durchgeführt worden. Dabei hatte sich herausgestellt, daß
im >Roten Club< zwar keine Aktivitäten jener Teufelsanbeter zu
verzeichnen waren, wie man ursprünglich vermutet hatte.


Bei dieser Gelegenheit jedoch stellte man
eine nicht unbeträchtliche Menge Rauschgift sicher, und man konnte die
Verantwortlichen noch am gleichen Morgen festnehmen.


Knapp zwei Tage noch dauerten die
Formalitäten, die die PSA-Agenten in Amsterdam erledigen mußten.


Besonderes Interesse legte Larry Brent bei
dieser Gelegenheit auch darauf zu erfahren, was nun aus Jan de Boer und seinem
sechzigjährigen Sohn wurde, der dreißig Jahre seines Lebens abgeschieden von
den Menschen in einem fensterlosen, dunklen Keller zugebracht hatte und dort
langsam verkümmerte, weil jeglicher Kontakt zur Außenwelt fehlte.


Robert de Boer kam in ein Heim, und sein
Vater begleitete ihn, wollte ihn auch jetzt noch nicht allein lassen. Man kam
den Wünschen des Greises in jeder Hinsicht entgegen.


Drei Stunden vor dem Abflug nach New York
bestellte Larry Brent ein Taxi zum Grachten-Hotel.


Der Zufall wollte es, daß sie ausgerechnet
jenen Taxichauffeur erwischten, der sie bei ihrer Ankunft hierher gebracht
hatte.


Der Mann strahlte über das ganze Gesicht, als
Larry und Morna auftauchten, aber seine Miene verfinsterte sich, als Iwan
Kunaritschew auf der Bildfläche erschien.


»Ihre Zigaretten werde ich wohl nie
vergessen«, mußte Iwan sich sagen lassen.


»Sie waren Ihnen wohl doch ein bißchen zu
stark, nicht wahr, Towarischtsch?«


»Das kann man wohl sagen.«


»Aber ich habe Sie ja gewarnt...«


»Richtig. Aber so massiv habe ich mir das
Stäbchen wirklich nicht vorgestellt. Vor drei Tagen habe ich zwei Züge getan.
Mir kommt es vor, als wäre es erst vor einer Minute gewesen. Das Ding kratzt
mir jetzt noch im Hals.«


»Wahrscheinlich haben Sie doch etwas zu
empfindliche Bronchien«, kommentierte Iwan Kunaritschew.


Damit war dieses Thema zunächst erledigt. Der
Chauffeur bedauerte, daß die Freunde nicht mehr die Zeit hatten, um die
berühmten Ecken und Winkel der romantischen, alten Stadt anzusehen. Larry Brent
vertröstete ihn auf ein nächstes Mal. »Es ist wohl kaum damit zu rechnen, daß
dies unser letzter Aufenthalt in Amsterdam war. Wir haben bei Gelegenheit
bestimmt mal wieder geschäftlich hier zu tun.«


Dann hatten sie ihr Ziel erreicht.


Kalt fegte der Wind über den Parkplatz vor
dem Flughafengebäude und trieb einen leichten Nieselregen vor sich her.


Iwan schlug seinen Mantelkragen in die Höhe,
griff in sein Jackett und nahm die Taschenflasche mit dem Selbstangesetzten
heraus. In den Schraubverschluß schüttete er sich einen Schluck und kippte ihn
hinter die Binde;


»Das tut gut. Bei diesem Wetter ist das genau
das richtige. . .«


Der Fahrer, der neben ihm stand, zog
schnuppernd die Nase hoch. »Ist kein alltäglicher Tropfen«, sagte er beiläufig.
»Auch etwas Besonderes aus Ihrem Land?«


»Wie man’s nimmt. Ein eigenes Hausrezept.«


»Wohl auch sehr würzig, was?« Der Chauffeur
musterte ihn aufmerksam.


»Hm. Sehr würzig. Natürlich. Ich habe was
übrig für scharfe Sachen.«


»So sollte ein Schnaps ja schließlich sein.
Darf ich mal riechen?«


»Aber selbstverständlich, Towarischtsch.« Mit
diesen Worten reichte Iwan dem Fahrer das Fläschchen, der daran schnupperte und
erstaunt die Augenbrauen hochzog.


»Scheint was ganz besonders Feines zu sein.
Ich trinke gern so einen Klaren. Der hat es in sich. Das habe ich sofort in der
Nase.«


»Darf ich Ihnen einen Schluck anbieten?« fragte X-RAY-7.


»Gern. Aber nur einen winzigen Schluck,
bitte. Gerade, um ihn zu probieren.«


Kunaritschew hielt sich daran. Er goß den
Schraubverschluß nur halb voll.


Der Fahrer kippte ihn. Mit einem einzigen
Schluck jagte er den Korn durch die Kehle. »Schmeckt wie als hätte er in . . . Pepperoni. . .«, krächzte er plötzlich, wurde leichenblaß
und wankte dann an den Wagen zurück, Weil. ihm die Luft wegblieb, »in Pepperoni
gezogen . . .«


»Richtig erkannt, Towarischtsch. Der Korn hat
eine sechswöchige Pepperonikur hinter sich. Ein hervorragender Stoff, nicht
wahr? «


Der Fahrer nickte. Er wollte etwas sagen,
aber nur ein langgezogenes, jaulendes Pfeifen entrann seiner Kehle. Der Mann
lief braun-grün an, sank dann langsam auf seinem Sitz zurück und legte den Kopf
gegen die Nackenstützen, als hätte er nicht mehr die Kraft, ihn gerade zu
halten.


»Oh, mein Gott«, sagte er nur, und seine
Stimme klang mehr nach dem Krächzen eines Raben als nach einer menschlichen
Stimme. »Was war denn das?«


»Ein Drink, der genau in die Jahreszeit paßt.
Der auch etwas für die Bronchien tut. Wie Sie bestimmt gemerkt haben.«


Der Chauffeur nickte abwesend.


»Das ist Iwan Kunaritschews sogenannter
>Herbstlaub-Cocktail<«, schaltete Larry Brent sich ein.


»Herbstlaub-Cocktail?«
echote der Holländer. »Wieso denn das?«


»Man trinkt einen einzigen Schluck, verfärbt
sich und sinkt dann langsam zu Boden.«
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